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Trotz  Flutkatastrophe  Zwischen  allen  Stühlen 


Im  äußersten  Süden  Thailands  wü¬ 
tet  seit  Jahren  ein  von  Bangkok 
kleingeredeter  Konflikt  zwischen 
Moslems  und  Regierung.  Auch  2005 
starben  schon  Unschuldige.  Seite  4 


Zwar  hat  der  Favorit  des  Westens, 
Mahmud  Abbas,  die  Wahl  zum 
Nachfolger  Arafats  gewonnen,  doch 
wie  stehen  seine  Chancen,  Frieden 
in  die  Region  zu  tragen?  Seite  6 


Sprachschatz  heben 

Kann  man  junge  Menschen  für  die 
Werke  von  Goethe  und  Schiller  be¬ 
geistern?  Dieser  Frage  geht  das 
Frankfurter  Goethe-Museum  in  ei¬ 
ner  Ausstellung  nach.  Seite  11 


Schatten  und  Licht 

Einen  Vergleich  des  russisch  ver¬ 
walteten  mit  dem  unter  litauischer 
Souveränität  stehenden  Teil  Ost¬ 
preußens  bieten  Karin  und  Karl¬ 
heinz  Lau  auf  Seite  13 


Das  Ostpreußenblatt 
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Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 


C  5524 

PVST.  Gebühr  bezahlt 


Stellt  Euch  vor,  es  ist  Chaos 
und  keiner  geht  hin: 

Vorerst  letzter  Akt  einer  schier 
„ Unendlichen  Geschichte"  in 
Manfred  Stolpes  Toll-Haus  - 
nach  anderthalb  Jahren  voller 
Flops  und  Pannen  (und  Mil¬ 
liardenverlusten)  wurde  am 
1.  Januar  2005  endlich  das 
satellitengestützte  Lkw-Maut- 
system  „ Toll  Collect"  in  Be¬ 
trieb  genommen.  Die  Phase 
der  vom  Verkehrsminister  im¬ 
mer  wieder  verschobenen  Ein¬ 
führung  endete  standes¬ 
gemäß:  Das  förmlich  herbei¬ 
geredete  und  -geschriebene 
Chaos  fand  nicht  statt,  das 
vielgescholtene  System  funk¬ 
tioniert  reibungslos.  Ähnliches 
gilt  auch  für  Hartz  IV:  Die  Re¬ 
form  trat  ohne  größere  Pan¬ 
nen  in  Kraft.  Foto:  pa 
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Wie  Beitrittskandidat  Ankara  sich  über  europäische  Rechtsnormen  hinwegsetzt 


Als  die  EU,  vorangetrieben 
von  der  deutschen  Bundes¬ 
regierung,  die  Aufnahme  von 
Beitrittsverhandlungen  mit  der  Tür¬ 
kei  beschloß,  wollte  sie  damit  auch 
einige  „gefährliche  Zeitbomben“ 
entschärfen.  Erreicht  aber  wurde 
damit  eher  das  Gegenteil.  So  denkt 
Ankara  nach  wie  vor  nicht  daran, 
sein  Staatsangehörigkeitsrecht  inter¬ 
nationalen  Standards  anzupassen. 
Man  beläßt  es  bei  der  unverbind¬ 
lichen  und  nichtssagenden  Ankün¬ 
digung,  das  Problem  solle  irgend¬ 
wann  „angegangen“  werden,  und 
fühlt  sich  ansonsten  darin  bestärkt, 
eine  Reihe  völkerrechtswidriger 
Praktiken  konsequent  fortzuführen. 

Ein  Beispiel:  Eine  in  Berlin  leben¬ 
de  siebenköpfige  Familie  hält  seit 
vier  Jahren  eine  elfköpfige  Ermitt¬ 
lungsgruppe  auf  Trab;  es  geht  um  se¬ 
rienweise  Drogen-  und  Gewaltdelik¬ 
te.  Die  geplante  und  bereits  konkret 
vorbereitete  Abschiebung  wurde  im 
letzten  Moment  vereitelt,  indem  die 
türkische  Regierung  alle  sieben  Fa¬ 
milienangehörigen  ausbürgerte.  Da¬ 
mit  waren  sie  „in  die  Staatenlosig¬ 


keit  entlassen“  und  brauchten  von 
der  Türkei  nicht  aufgenommen  zu 
werden.  Wohin  sonst  aber  hätten  die 
deutschen  Behörden  diese  Schwer¬ 
kriminellen  abschieben  sollen? 

Nach  Berichten  der  Berliner  Mor¬ 
genpost,  die  jetzt  auch  von  der 
CDU/ CSU -Bundestagsfraktion  auf¬ 
gegriffen  und  zum  Gegenstand  einer 
parlamentarischen  Anfrage  gemacht 
wurden  (BT-Drucksache  15/4496), 
leben  allein  in  der  deutschen 
Hauptstadt  100  solcher  hochkrimi¬ 
neller  Familien  mit  über  400  Ange¬ 
hörigen,  die  -  neben  anderen  „Akti¬ 
vitäten“  -  Sozialhilfe  in  einer 
Größenordnung  von  20  Millionen 
Euro  eingestrichen  haben  sollen. 
Nach  polizeilichen  Erkenntnissen 
handelt  es  sich  dabei  um  türkische 
Großfamilien  mit  Banden  in  der 
ganzen  Welt;  neben  Berlin  ist  Essen 
ein  weiterer  Schwerpunkt  in 
Deutschland.  Sie  alle  profitieren  da¬ 
von,  daß  Ankara  sie  bei  drohender 
Abschiebung  ausbürgert  und  das  ei¬ 
gene  Land  auf  diese  Weise  von  Kri¬ 
minellen  aus  dem  Bereich  des  Orga¬ 
nisierten  Verbrechens  freihält. 


Eine  andere  illegale  Praxis  läuft 
ebenfalls  ungeachtet  des  EU-Bei- 
trittsangebots  weiter:  Gestützt  auf 
einen  Runderlaß  der  türkischen  Re¬ 
gierung  manipulieren  die  Gouver- 
neursämter  die  an  deutsche  Behör¬ 
den  übermittelten  Registerauszüge, 
um  den  Wiedererwerb  der  türki¬ 
schen  Staatsangehörigkeit  zu  vertu¬ 
schen.  Selbst  das  Außenministerium 
in  Ankara  räumte  jetzt  ein,  daß 
„40.000  bis  50.000  ...  möglicher¬ 
weise  mehr“  türkische  Staatsange¬ 
hörige  auf  diese  Weise  illegal  im  Be¬ 
sitz  eines  deutschen  Passes  sind, 
obwohl  sie  bei  Wiedererlangung  der 
türkischen  Staatsangehörigkeit  den 
Status  als  -  wahlberechtigte!  -  Deut¬ 
sche  verlieren  müßten  (Paragraph 
25  Staatsangehörigkeitsgesetz). 

Angesichts  der  2005/06  anstehen¬ 
den  Landtags-  und  Bundestagswah¬ 
len  erübrigt  sich  die  Frage,  warum 
wohl  die  rot-grüne  Bundesregierung 
diesen  illegalen  Praktiken  Ankaras 
nicht  energisch  widerspricht,  son¬ 
dern  sie  sogar  noch  mit  der  Aufnah¬ 
me  von  EU-Beitrittsverhandlungen 
honoriert.  H.J.M. 


Hans-J ürgen  Mahlitz: 

»Relative«  Meinungsfreiheit 


Jeder  hat  das  Recht  seine  Mei¬ 
nung  in  Wort,  Schrift  und  Bild 
frei  zu  äußern  und  zu  verbreiten. 
So  heißt  es#  klar  und  unmißver¬ 
ständlich,  in  Artikel  5  unseres 
Grundgesetzes.  Als  allerdings  der 
Kölner  Erzbischof  Joachim  Kardi¬ 
nal  Meisner  in  seiner  Dreikönigs¬ 
predigt  von  diesem  Recht  Ge¬ 
brauch  machte,  mußte  er  die 
traurige  Erfahrung  machen,  daß 
zwischen  Verfassungstheorie  und 
Medienwirklichkeit  Welten  liegen. 

Mit  den  Worten  „Zuerst  Hero- 
des,  der  die  Kinder  von  Bethlehem 
umbringen  läßt,  dann  unter  ande¬ 
rem  Hitler  und  Stalin,  die  Millionen 
Menschen  vernichten  ließen,  und 
heute,  in  unserer  Zeit,  werden  un¬ 
geborene  Kinder  millionenfach 
umgebracht",  prangerte  Meisner 
die  erschreckend  hohe  Zahl  von 
Abtreibungen  in  Deutschland  an. 
Seine  mahnenden  Worte  lösten 
landesweite  Empörung  aus.  Aller¬ 
dings  nicht  über  die  hundert¬ 
tausendfache  Tötung  ungebore¬ 
nen  Lebens,  sondern  über  die 
angebliche  Gleichsetzung  dieses 
Skandals  mit  dem  nationalsoziali¬ 
stischen  Judenmord. 

Paul  Spiegel,  der  Vorsitzende  des 
Zentralrats  der  Juden  in  Deutsch¬ 
land,  verstieg  sich  zu  der  Unterstel¬ 
lung,  der  Kardinal  habe  „Millionen 
Holocaust-Opfer  beleidigt".  Seine 
eher  rhetorische  Frage,  ob  denn 
ein  katholischer  Würdenträger 
„ungestraft"  den  Judenmord  rela¬ 
tivieren  könne,  beantwortet  Spie¬ 
gel  selbst  mit  dem  Hinweis  auf 
„Personen  des  öffentlichen  Le¬ 
bens",  die  „auf  Grund  solcher  Äu¬ 
ßerungen  schon  von  ihren  Ämtern 
zurücktreten"  mußten  -  was  man 
wohl  als  Drohung  zu  verstehen  hat. 

Nachdem  Spiegel  das  Stichwort 
geliefert  hatte,  fielen  Medien  und 
politische  Klasse  nahezu  geschlos¬ 
sen  über  den  Kölner  Kardinal  her. 
Die  einen  waren  „zutiefst",  die  an¬ 
deren  „in  höchstem  Maße"  em¬ 
pört.  Äber  worüber  eigentlich? 
Meisner  hat  mit  keinem  Wort  na¬ 
tionalsozialistische  Verbrechen 
„relativiert",  verharmlost  oder  gar 
geleugnet.  Oder  darf  man  in  die¬ 
sem  Lande  ein  Verbrechen  nicht 


mehr  Verbrechen  nennen,  weil  es 
einst  einen  Verbrecher  namens  Hit¬ 
ler  gab?  Wird  ein  Mörder  zum 
„harmlosen"  Zeitgenossen  „relati¬ 
viert",  weil  es  neben  ihm  auch  an¬ 
dere  Mörder  gibt? 

Der  Abgeordnete  Martin  Hoh- 
mann  ist  einer  der  wenigen  Politi¬ 
ker,  die  den  Mut  haben,  sich  öf¬ 
fentlich  an  die  Seite  Meisners  zu 
stellen.  Er  verweist  darauf,  daß 
„Hitler  und  Stalin  ihre  Untaten  vor 
den  Augen  der  Zeitgenossen  ver¬ 
bargen",  während  die  massen¬ 
weise  Abtreibung  offen  vor  aller 
Augen  stattfinde.  Sie  wird  von  ge¬ 
wissen  politischen  und  ideologi¬ 
schen  Kräften  sogar  als  Ausdruck 
moderner  Lebensqualität  und  Be¬ 
weis  der  Befreiung  der  Frau  vom 
Joch  männlicher  Unterdrückung 
bejubelt  und  großenteils  von  den 
Krankenkassen  aus  Zwangsbeiträ¬ 
gen  finanziert.  Dies  zu  beklagen  ist 
nicht  nur  das  verfassungsmäßige 
Recht,  sondern  die  Pflicht  eines 
kirchlichen  Würdenträgers.  Nicht 
Meisners  klare  Worte  sind  skanda¬ 
lös,  sonders  das  betretene  Schwei¬ 
gen  der  meisten  seiner  Amts-  und 
Glaubensbrüder.  Insbesondere  der 
deutsche  Protestantismus  muß  sich 
hier  klägliches  Versagen  vorwerfen 
lassen.  Und  Paul  Spiegel  sei  daran 
erinnert,  daß  es  sich  bei  dem  Gebot 
„Du  sollst  nicht  töten"  nicht  um  ei¬ 
ne  christliche  „Erfindung"  handelt, 
sondern  um  eine  Kernaussage  des 
Alten  Testaments.  Statt  mit  der 
Antisemitismuskeule  herumzu¬ 
fuchteln,  sollten  Juden  und  Chri¬ 
sten  zusammenstehen,  um  diesem 
Gebot  Geltung  zu  verschaffen. 

Übrigens:  Am  Dreikönigstag, 
während  Kardinal  Meisner  gerade 
seine  „umstrittene"  Predigt  hielt, 
verbreitete  die  Pressestelle  des 
Deutschen  Bundestages  folgende 
Meldung:  „Die  Zahl  der  Geburten 
bei  Frauen  unter  18  Jahren  ist  zwi¬ 
schen  1996  und  2003  von  4.766  auf 
5.131  gewachsen.  Weiter  angestie¬ 
gen  ist  in  der  gleichen  Zeitspanne 
die  Anzahl  der  Schwangerschafts- 
abbrüche  bei  Minderjährigen  -  von 
4.724  auf  7.645  Abtreibungen." 
Diese  Zahlen  sollten  nicht  nur  Kar- 
dinäle  beunruhigen. 
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Deutschland  -  60  Jahre  danach 

Rückblick  auf  das  Ende  des  Zweiten  Weltkriegs  und  die  Vertreibung  der  Deutschen  aus  dem  Osten 


Vor  60  Jahren,  am  12.  Januar 
1945,  startete  Stalins  Rote  Ar¬ 
mee  ihre  Schlußoffensive  gegen  die 
deutsche  Wehrmacht.  In  breiter 
Front  überschritten  sowjetische  Sol¬ 
daten  die  Grenzen  des  Deutschen 
Reichs,  Tilsit  an  der  Memel  war  die 
erste  größere  deutsche  Stadt,  die  in 
ihre  Hände  fiel. 

Zugleich  begleiteten  die  West¬ 
mächte  ihren  Vormarsch  mit  einer 
Luftoffensive  gegen  deutsche  Groß¬ 
städte,  die  nicht  in  erster  Linie  mili¬ 
tärisch-strategischen  Zielen  diente, 
sondern  der  Zivilbevölkerung  mora¬ 
lisch  „das  Rückgrat  brechen“  sollte. 
Das  ganze  Land  wurde  systematisch 
in  ein  Trümmerfeld  verwandelt,  das 
ganze  Volk  pauschal  zu  nationalso¬ 


zialistischen  Schwerverbrechern, 
zum  „Tätervolk“  erklärt. 

Im  Jahre  2005,  60  Jahre  danach, 
ist  zu  erwarten,  daß  in  den  interna¬ 
tionalen,  vor  allem  aber  in  den  deut¬ 
schen  Medien  wieder  ganz  massiv 
dieses  einseitige  Bild  von  den  ewig 
schuldigen  und  nach  wie  vor  der 
Bestrafung  und  „reeducation“  be¬ 
dürfenden  Deutschen  gezeichnet 
wird.  Dem  will  diese  Zeitung  in  den 
kommenden  Monaten  ebenso  mas¬ 
siv  entgegentreten.  Nicht  durch 
„Einseitigkeiten  mit  umgekehrten 
Vorzeichen“,  sondern  indem  sie  in 
vielen  einzelnen  Beiträgen  zu  er¬ 
gründen  sucht,  was  damals  wirklich 
in  Deutschland  und  mit  Deutsch¬ 
land  geschehen  ist. 


Wer  auf  1945  zurückblickt,  darf 
eben  nicht  nur  den  8.  Mai  sehen, 
den  Tag  der  Kapitulation  der  Wehr¬ 
macht.  Im  Januar  1945  begann  auch 
die  Große  Flucht:  Zwölf  Millionen 
Deutsche  verloren  ihre  Heimat,  ihr 
Hab  und  Gut,  weitere  drei  Millionen 
verloren  dabei  auch  ihr  Leben.  Sie 
wurden  „bestraft“  für  einen  Krieg, 
den  sie  nicht  verursacht,  und  für 
Verbrechen,  die  sie  nicht  begangen 
hatten.  Ihre  „Schuld“:  Sie  waren 
Deutsche,  und  Deutschland  hatte 
diesen  Krieg  total  verloren  -  das  Ur¬ 
teil  aber  sprachen  die  Sieger. 

Wir  wollen  in  den  kommenden 
Monaten  vor  allem  Stimme  der  Op¬ 
fer  sein  -  jener  Opfer,  die  in  den 
vergangenen  Jahrzehnten  nur  selten 


zu  Wort  kamen.  Zeitzeugen  berich¬ 
ten,  wie  sie  den  Verlust  ihrer  Heimat 
erlebten  und  erlitten.  Historiker 
blicken  hinter  die  Kulissen  einer 
„politisch  korrekten“  Geschichts¬ 
schreibung,  die  eher  den  Namen 
Geschichtsklitterung  verdient.  Re¬ 
nommierte  Publizisten  versuchen, 
die  bis  heute  unfaßbaren  Ereignisse 
in  Worte  zu  fassen,  die  auch  nach¬ 
geborenen  Generationen  verständ¬ 
lich  sind.  Eins  wird  all  diesen  Bei¬ 
trägen  gemeinsam  sein:  Sie  werden 
politisch  höchst  inkorrekt  sein.  ■ 

Lesen  Sie  in  dieser  Folge:  „ Mag¬ 
deburg  versinkt  im  Flammenmeer “ 
(Seite  4),  „Schwenkitten  ’45  “  (Seite 
7),  „ Sowjets  erobern  erste  größere 
Stadt  des  Reichs  “  (Seite  21 ). 
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JjmiWdje  allgemeine  Jalung 


Die  Schulden-Uhr: 

In  der 
Zinsenfalle 

Deutschland  ist  in  der  Zinsen¬ 
falle.  860  Milliarden  Euro  hat 
allein  der  Bund  in  Jahrzehnten  an 
Schulden  angehäuft.  Geld  für  den 
Haushalt,  das  die  Bundesrepublik 
sich  bei  Großbanken  leiht.  Damit 
die  Gläubiger  ihr  Geld  mit 
marktüblichen)  Zinsen  zurück- 
oekommen,  muß  ständig  umge¬ 
schuldet  werden:  alte  Kredite  in 
Form  von  Bundesobligationen, 
-Schatzbriefen  und  -schatzanwei- 
sungen  werden  zurückbezahlt, 
neue  aufgenommen.  Der  Rest  der 
über  1,4  Billionen-Schuld  ent¬ 
stand  durch  Länder  und  Gemein¬ 
den  sowie  enorme  Zinsen.  (SV) 

Staatsverschuldung 
in  Deutschland: 

1.416.284.814.516  € 

(eine  Billion  vierhundertsechzehn 
Milliarden  zweihundertvierund¬ 
achtzig  Millionen  achthundert¬ 
vierzehntausend  und  fünfhun¬ 
dertsechzehn) 

Vorwoche:  1.414.650.170.036  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  17.159  € 
Vorwoche:  17.139  € 

(Stand:  Montag ,  10.  Januar  2004, 
12.00  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 


Michels  Stammtisch: 

Markwort-Blüten 


„Fakten,  Fakten,  Fakten“,  häm¬ 
mert  Helmut  Markwort  seinen  Fo¬ 
cus -Leuten  ein.  So  weit,  so  gut, 
meint  der  Stammtisch  im  Deut¬ 
schen  Haus,  an  dem  man  den  Focus 
bisher  schätzte. 


Schade  allerdings,  daß  ausgerech¬ 
net  die  „Tomorrow  Focus  AG“  als 
Deutschlands  führender  Medienan¬ 
bieter  von  Internet-  und  Druckpro¬ 
dukten  zunehmend  das  Kulturgut 
deutsche  Sprache  demontiere,  hieß 
es  beim  ersten  Stammtisch-Treff 
nach  Weihnachten.  So  mißachte 
Online-Focus  Deutsch  als  Sprach- 
und  Denkwerkzeug  und  mache  sich 
so  zum  Vorreiter  bescheuerter  An¬ 
glizismen  und  damit  kultureller  De¬ 
montage. 

Wörtlich  hieß  es  bei  Focus -Veran¬ 
staltungen  in  Frankfurt,  Dresden 
und  Düsseldorf:  „Watch  out-Party“ 
als  „Christmas  Special “  und  „Merry 
X-mas,  auf  zum  Christmas -Bash- 
ment“.  Weitere  Focus  -Parolen  zum 
Heiligen  Abend:  „Der  Weihnachts¬ 
braten  ist  gegessen,  die  Geschenke 
sind  aufgerissen,  und  so  langsam 
hat  keiner  mehr  Lust  auf  Weihnach¬ 
ten.“  „Das  geht  ab  bis  in  den  frühen 
Morgen.  Dance,  dance,  dance,  als  ob 
es  draußen  kein  Weihnachten  gä¬ 
be.“  „Brachiales  Christmas  Bash- 
ment“  wurde  geboten  und  „Ver¬ 
kehrte  Welt:  Am  Heiligen  Abend 
laden  die  Biker  zur  Beachparty,  im 
Juni  dafür  zur  Biker-Weihnacht.  “ 

Wörtlich:  „Klingelingeling,  Ge¬ 
schenke  und  Bescherung  sind  ja  gut 
und  schön.  Aber  dann  muß  es  auch 
gut  sein  mit  der  stillen  Nacht.  Im¬ 
mer  mehr  Menschen  denken  so  ...  “, 
schreiben  Markwarts  „Kulturträger“ 
und  bieten  „Schrille  Nacht“  statt 
Stille  Nacht. 


Am  Stammtisch  hieß  es:  Mark¬ 
worts  Blüten  des  deutschen  Life- 
style -Journalismus  seien  dabei  die 
Vordenker  und  Verführer.  Das  seien 
die  Fakten  -  schlimm,  schlimm, 
schlimm  ... 


Plötzliche  Wende  in  der  Türkeifrage 

Neuer  BDI-Chef  Thumann  äußert  sich  offen  gegen  einen  EU-Beitritt  des  islamischen  Landes 


Bis  vor  kurzem  gehörten  die 
Spitzen  der  deutschen  Indu¬ 
strieverbände  zu  den  Tempo - 
machern  bei  der  Aufnahme  der 
Türkei  in  die  EU.  Michael  Rogows¬ 
ki,  zum  Jahreswechsel  ausgeschie¬ 
dener  Vorsitzender  des  Bundesver¬ 
bands  der  Deutschen  Industrie 
(BDI),  bekam  stets  leuchtende  Au¬ 
gen,  wenn  er  an  den  Bosporus 
dachte.  Er  schwärmte  von  einem 
„Markt  mit  großem  Potential“.  Die 
letzten  Monate  seiner  Amtszeit 
nutzte  er,  um  die  rot-grüne  Bundes¬ 
regierung  in  ihrer  Türkei-Politik  zu 
bestärken.  Der  CDU/CSU  mit  ihrem 
Alternativmodell  einer  privilegier¬ 
ten  Partnerschaft  erteilte  Rogowski 
eine  barsche  Absage.  Nun  zeichnet 
sich  eine  Wende  des  BDI  in  der  Fra¬ 
ge  eines  EU-Beitritts  des  kleinasia¬ 
tischen  Landes  ab. 

Jürgen  Thumann,  seit  Anfang  Ja¬ 
nuar  neuer  Vorsitzender  des  BDI, 
überraschte  nun  Politik  und  Wirt¬ 
schaft,  indem  er  die  Position  seines 
Vorgängers  revidierte:  Er  trete  nicht 
für  einen  Türkei-Beitritt  ein,  son¬ 
dern  unterstütze  das  Konzept  einer 
„privilegierten  Partnerschaft“,  ließ 
er  die  staunende  CSU-Führung  auf 
ihrer  Klausurtagung  in  Wildbad 
Kreuth  wissen.  Zwar  akzeptiere  der 
BDI  die  Entscheidung  der  EU- 
Staats-  und  Regierungschefs,  mit 
der  Türkei  Verhandlungen  zu  be¬ 
ginnen,  aber  „wir  sind  der  Mei¬ 
nung,  daß  ergebnisoffen  verhandelt 
werden  muß“.  Im  Klartext:  Sollten 
sich  im  Verlauf  der  Verhandlungen 
unlösbare  Probleme  ergeben,  müs¬ 
se  die  Notbremse  gezogen  und  statt 
des  Beitritts  ein  Trostpreis  für  die 
Türkei  gefunden  werden. 

Der  Bundesverband  des  deut¬ 
schen  Groß-  und  Außenhandels 
(BGA)  zeigte  sich  überrascht  über 
die  Äußerungen  des  neuen  BDI- 
Chefs.  Es  sei  „mindestens  eine  Ak¬ 
zentverschiebung,  wenn  nicht  gar 
eine  Meinungsänderung“,  wertete 
ein  BGA-Sprecher  die  Kehrtwende 
des  mächtigsten  deutschen  Indu¬ 
strieverbands.  Der  BGA  will  nach 
wie  vor  die  Türken  in  die  EU  holen, 


da  er  sich  große  Exportchancen 
ausrechnet.  Allerdings  stieg  der 
Handel  mit  der  Türkei  in  den  ver¬ 
gangenen  Jahren  auch  ohne  deren 
EU-Mitgliedschaft  rasch.  Seit  1996 
besteht  eine  Zollunion.  In  diesem 
Jahr  werden  die  letzten  Handels - 
barrieren  abgebaut,  der  Warenver¬ 
kehr  ist  damit  fast  völlig  frei.  De 
facto  bestehe  daher  schon  eine 
„privilegierte  Partnerschaft“  mit  der 
EU,  so  der  BGA.  Zu  einer  Vollmit¬ 
gliedschaft  fehlten  nur  noch  die 
Freizügigkeit  und  politische  Mitbe¬ 
stimmung  in  den  EU- Gremien. 

Genau  dies  aber  hätte  weitrei¬ 
chende  politische, 
wirtschaftliche 
und  soziale  Aus¬ 
wirkungen,  die  vor 
allem  den  Mittel¬ 
stand  beunruhi¬ 
gen.  Friedhelm 
Ost,  Kuratoriums¬ 
mitglied  beim 
Bundesverband 
Mittelständischer 
Unternehmer 
(BVMU),  einem 
Ableger  des  Bun¬ 
des  der  Selbststän¬ 
digen  (BDS),  hatte 
daher  noch  kurz 
vor  Thumanns 
Wende  die  „kurz¬ 
fristige  Türkei-Eu¬ 
phorie  des  BDI“ 
kritisiert.  Der  frü¬ 
here  CDU-Regie- 
rungssprecher  mahnt,  die  finanziel¬ 
len  Belastungen  eines  türkischen 
EU-Beitritts  nicht  auf  die  leichte 
Schulter  zu  nehmen.  Auf  bis  zu  28 
Milliarden  Euro  jährlich  beliefen 
sich  die  Kosten  laut  einer  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  veröffentlichten  EU- 
Studie.  Vor  dem  Hintergrund  der 
noch  nicht  verdauten  jüngsten  EU- 
Erweiterung  bedeute  dies  steigende 
Transferkosten  und  höhere  Steuern. 

Die  türkische  Regierung  verweist 
dagegen  auf  beachtliche  ökonomi¬ 
sche  Fortschritte.  So  wuchs  das  tür¬ 
kische  Bruttoinlandsprodukt  (BIP) 
2003  um  fast  sechs  Prozent.  Beob¬ 


achter  sprechen  von  einem  kleinen 
Boom,  der  allerdings  nicht  von 
Dauer  sein  werde.  Die  Narben 
dreier  schwerer  Rezessionen  im 
vergangenen  Jahrzehnt  scheinen 
verheilt.  Eine  Finanzkrise  wie 
2001,  als  sich  die  türkische  Lira 
im  freien  Fall  befand  und  nur  eine 
kräftige  Notintervention  des  Inter¬ 
nationalen  Währungsfonds  (IWF) 
den  Totalabsturz  verhinderte,  gilt 
heute  als  ausgeschlossen.  Dennoch 
ist  die  Lage  wahrlich  nicht  so  rosa¬ 
rot,  wie  Ankara  sie  darstellt. 

Zwar  konnte  die  Inflationsrate 
inzwischen  von  40  auf  10  Prozent 

gebremst  werden. 
Mit  deutlich  über 
10  Prozent  Haus¬ 
haltsdefizit  sind 
die  staatlichen 
Finanzen  jedoch 
von  einer  Sanie¬ 
rung  und  jeglichen 
Defizitkriterien 
des  Euro-Stabili- 
tätspaktes  weit 
entfernt.  Zudem 
sitzt  die  Türkei  auf 
einem  giganti¬ 
schen  Schulden¬ 
berg  und  ist  Dau¬ 
erkunde  beim  IWF. 
Das  türkische 
Bruttoinlandspro¬ 
dukt  (BIP)  pro 
Kopf  beträgt  le¬ 
diglich  23  Prozent 
des  EU-Durch- 
schnitts,  in  manchen  ländlichen  Re¬ 
gionen  sogar  weniger  als  10  Pro¬ 
zent.  Die  Wirtschaftskraft  pro 
Einwohner  liegt  damit  in  der  Türkei 
noch  deutlich  unter  der  von  Bulga¬ 
rien  und  Rumänien,  den  bislang 
ärmsten  EU-Kandidaten. 

Nach  wie  vor  ist  die  Türkei  ein 
wirtschaftlich  und  kulturell  gespal¬ 
tenes  Land.  Urbanen  Zentren  im 
Westen  stehen  die  rückständigen 
Agrargebiete  Anatoliens  und  die 
kurdische  Osttürkei  gegenüber.  Die 
Arbeitslosenquote  verharrt  über 
10  Prozent,  bei  Jugendlichen  ist 
sie  doppelt  so  hoch.  Dominie- 


Klares  „nein"  zu  jeder  „Türkei-Eu¬ 
phorie":  Friedhelm  Ost  Foto:  CDU 


render  Wirtschaftssektor  bleibt  die 
Landwirtschaft.  Fast  45  Prozent 
der  Türken,  das  sind  rund  30  Milli¬ 
onen  Menschen,  sind  dort  beschäf¬ 
tigt.  Hier  hegt  aus  wirtschaftlicher 
Sicht  ein  Haupthindernis  für 
den  Beitritt  des  Landes  zur  EU. 
Denn  die  Agrarpolitik  verschlingt 
bislang  fast  die  Hälfte  des  Brüsseler 
Haushalts. 


Sorgen  bereitet  auch  die  demo- 
graphische  Dynamik  der  Türkei. 
Übereinstimmend  sagen  Studien 
ein  anhaltend  starkes  Bevölke¬ 
rungswachstum  von  jährlich  etwa 
1,5  Prozent  voraus.  Jedes  Jahr 
vermehrt  sich  die  Zahl  der  Türken 
so  um  rund  eine  Million.  Bis 
2020  rechnen  Experten  mit  einem 
Anstieg  der  türkischen  Bevölkerung 
von  gegenwärtig  knapp  70  Millio¬ 
nen  auf  90  bis  95  Millionen 
Menschen.  Bei  einem  absehbaren 
EU-Beitritt  der  Türkei  in  10  bis  15 
Jahren  wäre  somit  ein  Land, 
das  einen  Anteil  von  nur  zwei 
Prozent  der  wirtschaftlichen  Ge¬ 
samtleistung  der  Union  erbringt, 
bevölkerungsreichster  Mitglieds¬ 
staat.  Die  Türkei  hätte  Anspruch  auf 
die  meisten  Sitze  im  EU-Parlament 
und  im  Ministerrat.  Ihr  politi¬ 
sches  Gewicht  könnte  den  Einfluß 
Deutschlands  überspielen. 


„Die  Wirtschaft  muß  auch  die 
Probleme  jenseits  von  Angebot 
und  Nachfrage  bedenken“,  meint 
Friedhelm  Ost.  Man  dürfe  nicht 
alles  „durch  die  Export-  und  Indu¬ 
striebrille“  sehen.  Anscheinend 
setzt  nun  selbst  beim  BDI  ein 
Umdenken  ein.  Eine  mögliche 
politische  Destabilisierung,  etwa 
durch  massive  soziale  Verwer¬ 
fungen,  die  bei  einer  weiteren 
türkischen  Zuwanderung  in  deut¬ 
sche  Innenstädte  droht,  liegt 
auch  nicht  im  Interesse  unserer 
Wirtschaft.  Pli 
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Die  Rentner  zahlen  drauf 


Für  Ruheständler  von  heute  und  morgen  kommt  die  Doppelbesteuerung 


Mit  dem  neuen  Jahr  tritt  die 
stufenweise  Rentenbesteu¬ 
erung  in  Kraft.  Schon  jetzt 
steht  fest:  Auch  wenn  die  sogenann¬ 
te  nachgelagerte  Besteuerung  der 
Alters  einkünfte  für  den  durch¬ 
schnittlichen  Ruheständler  nur  ge¬ 
ringe  oder  keine  zusätzlichen  Abzü¬ 
ge  bringt,  so  gibt  es  doch  Verlierer. 
Die  Jahrgänge  1965  und  älter  sowie 
Rentner  mit  „überdurchschnittlich“ 
hohen  Bezügen  zahlen  ab  diesem 
Jahr  drauf,  denn  sie  versteuern  unter 
Umständen  doppelt:  Die  Rentenver¬ 
sicherungsbeiträge  und  die  Rente. 

Die  neue  Gesetzeslage  verpflichtet 
alle  bisherigen  Rentenbezieher  so¬ 
wie  die  2005  dazukommenden,  ihre 
Rente  zu  50  Prozent  zu  versteuern. 
Ein  Grundfreibetrag  schützt  einer¬ 
seits  vor  hohen  Steuerforderungen, 
verkompliziert  andererseits  zusam¬ 
men  mit  der  auf  Jahre  angelegten 
Übergangsregelung  und  weiteren 
Freibeträgen  eine  sachliche  Ein¬ 
schätzung  -  Verunsicherung  ist  die 
Folge.  Ziel  der  sogenannten  Nachge¬ 
lagerten  Besteuerung  ist  die  Gleich¬ 
stellung  von  Beamtenpensionen  und 
Renten  aus  der  gesetzlichen  Renten¬ 
versicherung  -  dafür  ist  eine  35  Jah- 
ge  lange  Übergangszeit  eingeplant. 
Erst  an  deren  Ende  (2040)  ist  die 
„Gleichstellung“  abgeschlossen. 
Renten  sind  dann  für  „Neurentner“ 
voll  zu  versteuern.  Wieviel  Steuern 
zu  zahlen  sind,  hängt  bis  dahin  vom 
Jahr  des  Eintritts  in  die  Rente  ab  - 
dieser  jeweilige  Satz  bleibt  bestehen. 


Besteuerung  der  Alterseinkünfte 
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Für  alle,  die  bereits  Rente  oder  Pen¬ 
sion  beziehen,  sind  so  theoretisch  50 
Prozent  zu  versteuern.  Eine  soge¬ 
nannte  Günstigerprüfung  soll  garan¬ 
tieren,  daß  in  der  Umstellungsphase 
keiner  unverhältnismäßig  belastet 
wird.  Als  „Ausgleich“  zur  Steuer 
werden  die  Beiträge  zur  Rentenver¬ 
sicherung  zu  60  Prozent  steuerlich 
befreit  -  wer  also  derzeit  noch  ein¬ 
zahlt,  spart,  muß  aber  im  Alter  mit 
weniger  Geld  rechnen.  Auf  den  er¬ 
sten  Blick  ein  faires  Programm,  daß 
sich  aber  nur  für  die  Jüngeren  rech¬ 
net. 

Die  Beispiele  für  das  Jahr  2005 
(Grafik,  unterer  Teil)  zeigen  jeweils 
in  zwei  Varianten  für  Alleinstehende 
und  Verheiratete,  ab  welcher  Ren¬ 
tenhöhe  real  Steuern  zu  erwarten 
sind.  Zusätzlich  zur  Rente  eingehen¬ 
de  Einkünfte  wie  Mieteinnahmen 
werden  nach  dem  neuen  System 
stärker  belastet.  Neben  den  Älters- 
einkünften  werden  auch  Steuervor¬ 
teile  gemindert,  so  beispielsweise 
für  Kapitallebensversicherungen.  Al¬ 
tersvorsorge  im  Rahmen  einer  Pri¬ 
vatrente,  die  in  monatlichen  Raten 
ab  dem  60.  Lebensjahr  ausbezahlt 
wird,  soll  auch  weiterhin  steuerfrei 
bleiben.  Zwar  waren  Rentner  schon 
immer  steuerpflichtig,  doch  muß 
nach  dem  neuen  Gesetz  wohl  jeder 
vierte  Rentnerhaushalt  Steuern  zah¬ 
len.  Bei  einem  Rentner,  der  ab  2005 
Altersrente  bezieht,  werden  zirka 
43.000  Euro  des  Lebenseinkommens 
doppelt  besteuert.  SV 
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Neukölln  ruft  um  Hilfe 


Multikulti:  Einem  SPD-Bezirksbürgermeister  platzt  der  Kragen  /  Von  Annegret  Kühnel 


Vergangenes  Jahr 
gingen  die  letzten 
deutschen  Schüler: 

Ausländer -das  sind 
an  der  Eberhard-Klein- 
Oberschule  in  Berlin- 
Kreuzberg  jetzt  die 
deutschen  Lehrer 
(siehe  Kolumne  rechts) 

Foto:  Gläser 


Heinz  Buschkowsky  ist 
gebürtiger  Neuköllner. 
Sein  ganzes  Leben  hat 
er  in  Neukölln  verbracht.  Seit 
25  Jahren  macht  er  hier  in  sei¬ 
nem  Berliner  Bezirk  Lokalpoli¬ 
tik,  2001  wurde  er  Bezirksbür¬ 
germeister.  Der  Sozialdemokrat 
ist  für  330.000  Einwohner  zu¬ 
ständig.  Seit  Monaten  verkün¬ 
det  er  öffentlich  und  offensiv 
das  Ende  von  Multikulti.  Längst 
interessiert  sich  auch  die  über¬ 
regionale  und  sogar  die  interna¬ 
tionale  Presse  für  ihn. 


Dabei  geht  Buschkowskys 
Ehrgeiz  über  Neukölln  gar  nicht 
hinaus.  Was  ihn  umtreibt,  ist  die 
Sorge  um  seinen  Kiez.  Der 
56jährige  hat  das  Elend  direkt 
vor  Augen.  Im  aktuellen  Sozial¬ 
atlas,  der  die  298  Berliner 
Wohnquartiere  in  der  Rangfolge 
ihrer  Lebensqualität  aufführt, 
steht  das  Quartier  Rathaus 
Neukölln  an  Stelle  295. 


Für  Buschkowsky  gibt  es 
überhaupt  keinen  Zweifel,  daß 
diese  soziale  Katastrophe  un¬ 
mittelbar  etwas  mit  der  verfehl¬ 
ten  Ausländerpolitik  zu  tun  hat. 
30  Jahre  habe  es  weder  eine 
ehrliche  Bestandsaufnahme 
noch  eine  pragmatische,  für  die 
Menschen  erlebbare  Politik  ge¬ 
geben,  schimpft  er.  Dafür  seien 


„Muki-Kulti-Träumereien“  be¬ 
schworen  worden.  80  Prozent 
der  kriminellen  Jugendlichen  in 
Neukölln  seien  ausländischer 
Herkunft,  aber  85  Prozent  ihrer 
Opfer  Deutsche.  Hier  wäre  zu 
fragen,  ob  das  nicht  auf  eine 
antideutsche,  rassistische  Kom¬ 
ponente  der  Kriminalität  ver¬ 
weist,  aber  Buschkowsky  will 
gar  nicht  theoretisieren.  Die 
nüchternen  Tatsachen  sind  in 
seinen  Augen  schlimm  genug: 
70  Prozent  der  Ausländerkin¬ 
der  in  Neukölln  haben  gar  kei¬ 
nen  Schulabschluß  oder  bloß 
die  Hauptschule  absolviert,  nur 
fünf  Prozent  der  Schulabgänger 
befinden  sich  in  der  Berufsaus¬ 
bildung.  Auch  die  türkische 
Mittelschicht  stimmt  längst  mit 
dem  Möbelwagen  ab.  Die  Kin¬ 
der  sollen  nicht  in  Parallelge¬ 
sellschaften  und  in  von 
kriminellen  Clans  regierten 
rechtsfreien  Räumen  aufwach¬ 
sen.  Die  Politik  des  rot-roten  Se¬ 
nats  verschlimmert  die  Situa¬ 
tion  zusätzlich.  Bisher  gehörten 
den  schulischen  Fördergrup¬ 
pen  15  Kinder  an,  nach  dem 
neuen  Schulgesetz  sollen  es 
künftig  bis  zu  28  sein. 

Die  allgemeine  Perspektivlo- 
sigkeit  entlädt  sich  in  Aggressi¬ 
vität.  Mehrfach  haben  junge 
Ausländer,  die  sich  „provoziert“ 


fühlten,  in  Berlin  Busfahrer  aus 
dem  Fahrzeug  gezerrt  und  ver¬ 
prügelt.  Kurz  vor  Jahreswechsel 
machten  Meldungen  die  Runde, 
ausländische  Banden  wollten 
Polizisten  über  Notrufe  gezielt 
an  finstere  Orte  locken,  um  dort 
mit  ihnen  abzurechnen.  In  der 
Silvesternacht  setzte  eine  be¬ 
rüchtigte  Jugendbande  im  Wed¬ 
ding  gezielt  ein  Geschäft  in 
Brand,  das  sich  im  Erdgeschoß 
eines  Wohnhauses  befand.  Das 
Haus  ist  einsturzgefährdet,  Dut¬ 
zende  Menschen  verloren  ihr 
Obdach.  Diese  Momentaufnah¬ 
men  bestätigen  Buschkowskys 
Aussage,  daß  es  nicht  mehr  nur 
um  einige  „Problemfälle“,  son¬ 
dern  um  die  allgemeinen  Le¬ 
bensbedingungen  von  Hundert¬ 
tausenden  Menschen  geht. 

Nur  Günter  Piening,  der  „In- 
tegrations-  und  Migrationsbe¬ 
auftragte“  des  Berliner  Senats, 
verschließt  weiter  Augen  und 
Ohren.  Er  ist  Soziologe  und 
Mitglied  der  Grünen  -  nach 
Meinung  vieler  eine  an  sich 
schon  katastrophale  Mischung. 
In  einem  Streitgespräch  in  der 
Berliner  Zeitung  warf  er  Busch¬ 
kowsky  den  „alarmistischen 
Tonfall“  vor  und  behauptete,  es 
gäbe  ausschließlich  soziale, 
keine  ethnischen  Probleme. 
Merkwürdig  nur,  daß  nicht 


Franzosen  oder  Polen  in  Berlin 
für  sozialen  Zündstoff  sorgen, 
sondern  vor  allem  Muslime. 
Laut  Untersuchung  des  bekann¬ 
ten  Kriminologen  Christian 
Pfeiffer  ist  Gewalttätigkeit  un¬ 
ter  türkischen  Gymnasiasten 
zwar  viel  seltener  als  bei  türki¬ 
schen  Hauptschülern  anzutref¬ 
fen,  aber  immer  noch  deutlich 
häufiger  als  unter  deutschen 
Abiturienten.  Das  verweist  auf 
unterschiedliche  familiäre  und 
kulturelle  Prägungen. 

Piening  jedoch  glaubt  unver¬ 
drossen  an  seine  „Projekte“. 
Zum  Beispiel  besuchen  Sozial¬ 
arbeiter  die  Berliner  Spielhöl¬ 
len,  um  die  Jugendlichen,  die 
dort  herumlungern,  davon  zu 
überzeugen,  sich  wenigstens  ar¬ 
beitslos  zu  melden.  Für  Busch¬ 
kowsky  sind  das  „Ablaßscheine 
der  Gesellschaft“,  völlig  wir¬ 
kungslos.  „Außer  Herrn  Piening 
hat  ganz  Europa  dieses  Problem 
erkannt  und  fast  alle  großen 
Städte  diskutieren,  wie  sie  da¬ 
mit  fertig  werden.“  Er  schlägt 
vor,  in  einem  ersten  Schritt 
staatliche  Leistungen  an  Spra- 
cherwerb  und  Integrationsbe¬ 
reitschaft  zu  koppeln.  Der  Vor¬ 
wurf  bleibt,  daß  er  mit  seinen 
richtigen  Erkenntnissen  viel  zu 
spät  an  die  Öffentlichkeit  getre¬ 
ten  ist.  ■ 


Null  Deutsche 

Von  Ronald  Gläser 

Spätestens  nach  der  Begrüßungsfeier 
melden  deutsche  Eltern  ihre  Kinder 
wieder  ab  und  schicken  sie  zu  einer  anderen 
Schule,  sagt  Bernd  Böttig.  Er  ist  der 
Schulleiter  der  Eberhard-Klein-Oberschule, 
Deutschlands  erster  deutschenfreien  Schule. 

In  der  Skalitzer  Straße  in  Berlin-Kreuzberg 
ist  der  Traum  von  der  multikulturellen 
Gesellschaft  längst  zum  Überfremdungs- 
Albtraum  geworden.  2004  sind  die  letzten 
vier  Kinder  mit  der  Muttersprache  Deutsch 
abgegangen.  Kommen  mal  zufällig  ein  paar 
deutschsprachige  Eltern  an  seine  Anstalt,  so 
rät  der  Schulleiter  ihnen  Reißaus  zu  nehmen. 
„Ich  kann  das  pädagogisch  nicht  verantworten“, 
so  Böttig  resigniert.  Und  weiter:  „Wenn  sich 
deutsche  Eltern  hierher  verirren,  fühle  ich 
mich  verpflichtet,  ihnen  zu  raten,  ihre  Kinder 
an  einer  anderen  Schule  anzumelden.“ 

Die  Ausländer  -  das  sind  an  dieser  Schule 
die  deutschen  Lehrer.  Von  den  342  Haupt- 
und  Realschülern  sind  80  Prozent  Türken  und 
15  Prozent  Araber.  Den  Rest  bilden  Albaner, 
Jugoslawen,  Vietnamesen,  Schwarzafrikaner. 
Mehr  als  die  Hälfte  von  ihnen  lebt  von  Sozi¬ 
alhilfe,  schätzt  ein  Lehrer. 

Die  mangelnden  Sprachkenntnisse  wirken 
sich  selbstverständlich  auf  die  Noten  aus.  Da 
kommt  es  bei  Erdkundetests  schon  mal  vor, 
daß  die  beste  Arbeit  gerade  mal  mit  Fünf  be¬ 
notet  wird.  Selbst  wenn  diese  Schüler  mit 
Ach  und  Krach  den  Abschluß  hinbekommen, 
so  sind  ihre  Chancen  auf  dem  Arbeitsmarkt 
doch  nur  sehr  gering. 

Egal  ob  im  Klassenzimmer,  auf  dem  Pau¬ 
senhof  oder  zuhause  -  diese  Kinder  sprechen 
fast  nie  ein  Wort  Deutsch.  Und  wenn  die 
Eltern  zum  Elternabend  überhaupt 
erscheinen,  dann  erwarten  sie,  daß  ein 
Dolmetscher  anwesend  ist. 

Als  die  ersten  türkischen  Kinder  vor  etwa 
einer  Generation  auf  die  Schule  kamen,  da 
lernten  die  paar  Sprößlinge  noch  relativ 
schnell,  in  deutscher  Sprache  zu  lesen  und  zu 
schreiben.  Aber  heute  gibt  es  keine  deutschen 
Mitschüler  mehr,  von  denen  sie  es  lernen 
könnten.  Bis  Mitte  der  90er  Jahre  gab  es  die 
sogenannte  Integrations- Quote.  Die  schrieb 
vor,  daß  die  Hälfte  aller  Schüler  deutscher 
Herkunft  sein  müsse.  Als  diese  Quote 
abgeschafft  wurde,  brachen  alle  Dämme.  „Wir 
dachten,  in  der  zweiten  Generation  hätten 
sich  die  Sprachprobleme  erledigt“,  räumt 
Schulleiter  Böttig  die  fatale  Fehleinschätzung 
ein.  Haben  sie  nicht.  Im  Gegenteil.  An  der 
Eberhard-Klein-Oberschule  kann  die  Integra¬ 
tion  als  vollkommen  gescheitert  angesehen 
werden. 


Schreibmaschine  eingemauert 

Die  Botschaftsgebäude  der  Hauptstadt  erzählen  europäische  Geschichte  /  Von  Thorsten  Hinz 


Immer  weniger  für 
»Rosa  und  Karl« 

Mit  nur  noch  rund  14.000 
Marschierern  ist  die  Zahl 
der  Teilnehmer  an  der  alljähr¬ 
lichen  Januar-Demo  für  Rosa 
Luxemburg  und  Karl  Lieb¬ 
knecht  in  Berlin-Friedrichsfelde 
weiter  zurückgegangen.  Vor 
neun  Jahren  gingen  nach  Poli¬ 
zeiangaben  noch  rund  100.000 
Linke  mit,  vor  drei  Jahren  waren 
es  50.000,  im  vergangenen  Jahr 
25.000.  An  der  Spitze  des  aber¬ 
mals  arg  geschmolzenen  Zuges 
zur  „Gedenkstätte  der  Soziali¬ 
sten“  liefen  unter  anderem  PDS- 
Chef  Lothar  Bisky,  der  frühere 
DDR-Staats-  und  Parteichef 
Egon  Krenz  und  der  letzte  nicht 
demokratisch  gewählte  DDR- 
Ministerpräsident  Hans  Mo- 
drow  (PDS)  mit.  Die  Teilnehmer 
waren  vorwiegend  Ältere. 

Luxemburg  und  Liebknecht 
waren  am  15.  Januar  1919  von 
Freikorpskämpfern  erschossen 
worden.  Die  beiden  KPD-Grün- 
der  wandten  sich  gegen  die  De¬ 
mokratie  und  wollten  in 
Deutschland  eine  kommunisti¬ 
sche  Sowjetdiktatur  errichten. 


Ein  Berliner  Villenviertel  zwi¬ 
schen  Koenigsallee  und  Gra¬ 
newald.  Die  Seitenstraßen 
hier  sind  still  und  friedlich.  Sie  tra¬ 
gen  noble  Namen  wie  Königsmark, 
Bernadotte  oder  Richard  Strauss.  Ei¬ 
ne  ideale  Adresse  für  die  Residen¬ 
zen  der  ausländischen  Botschafter. 
Vielfach  ist  es  üblich  geworden,  die 
Botschaften  mit  Büroräumen  und 
Kanzlei  für  den  Publikumsverkehr 
vom  Wohnsitz  des  Botschafters  zu 
trennen.  Bei  Staatsbesuchen  bietet 
die  Residenz  dem  jeweiligen  Staats¬ 
oberhaupt  oder  wenigstens  Mini¬ 
stern  und  hohen  Beamten  Quartier. 
Und  schließlich  findet  hier  „Öffent¬ 
lichkeits-Diplomatie“  statt,  Empfän¬ 
ge  und  Essen  in  vertraulicher  Atmo¬ 
sphäre.  So  werden  Kontakte  zur 
Politik,  Wissenschaft,  Kultur  und 
den  Medien  geknüpft. 

Ein  besonders  gediegenes  Haus 
ist  die  luxemburgische  Residenz,  ein 
zweistöckiger  Bau  mit  einem  berlin¬ 
typischen,  tief  nach  unten  gezoge¬ 
nen  Walmdach,  aus  dem  zur  Stra¬ 
ßenseite  acht  Gauben  herausragen. 
Im  Innern  herrschen  Cremefarben 
vor,  die  Einrichtung  wechselt  zwi¬ 


schen  Neoklassizismus  und  Moder¬ 
ne.  Die  Vorkriegsbotschaft  Luxem¬ 
burgs  hatte  sich  im  Westend  befun¬ 
den.  Ausgerechnet  Ende  der  80er 
Jahre  hatte  das  Großherzogtum  den 
Glauben  an  die  deutsche  Vereini¬ 
gung  verloren  und  das  Gebäude  ver¬ 
kauft.  Das  neue  Haus  ist  aber  ein 
hervorragender  Ersatz. 

Das  Heim  des  tschechischen  Bot¬ 
schafters  befindet  sich  in  einer  1912 
erbauten  Villa,  die  von  einem  weit¬ 
läufigen  Garten  umgeben  ist.  Um 
Platz  für  größere  Empfänge  zu 
schaffen,  wurde  ein  Wintergarten 
angebaut.  Der  vornehme  Charakter 
des  Hauses  blieb  gewahrt.  Es  ent¬ 
schädigt  für  den  scheußlichen  Ein¬ 
druck,  den  das  an  eine  Geheim¬ 
dienstzentrale  gemahnende,  in  den 
80ern  errichtete  Botschaftsgebäude 
in  der  Wilhelmstraße  vermittelt. 

Der  US-Botschafter  hat  sich  in  ei¬ 
nem  80  Jahre  alten  Haus  eingerich¬ 
tet,  das  vor  Kriegsausbruch  in  NS- 
Besitz  kam  und  1945  für  den 
amerikanischen  Stadtkommandan¬ 
ten  beschlagnahmt  wurde.  Hölzerne 
Kassettendecken,  Kamine  und  ein 


Mischmasch  aus  schwerem  Mobili¬ 
ar  zielen  auf  imperiale  Wirkung  ab. 
Geschmackvoller  wirkt  die  britische 
Residenz.  Das  Haus  wurde  1930  von 
der  Familie  Ullstein  erbaut  und 
1934  verkauft.  Nach  dem  Krieg  wur¬ 
de  eine  Rückübertragung  abgelehnt, 
das  Haus  ging  an  den  Bund,  der  es 
an  die  Briten  verkaufte. 

Aber  nicht  alle  Länder  haben  die 
Trennung  zwischen  Botschaft  und 
Residenz  vorgenommen.  Das  gilt 
auch  für  die  russische  Botschaft  Un¬ 
ter  den  Linden,  die  auf  das  Jahr 
1832  datiert.  Es  war  die  erste  Bot¬ 
schaft  in  Berlin  überhaupt  (nach 
den  Zerstörungen  des  Weltkriegs 
wurde  sie  in  raumgreifender,  stalini- 
stischen  Architektur  wiedererrich¬ 
tet).  1860  folgten  die  Franzosen,  die 
ebenfalls  an  ihren  historischen  Platz 
am  Brandenburger  Tor  zurückge¬ 
kehrt  sind,  allerdings  in  ein  moder¬ 
nes  Gebäude.  Israels  Botschaft  und 
Residenz  befinden  sich  in  Schmar¬ 
gendorf  in  einer  Villa  aus  dem  Jahr 
1929.  Vor  dem  Einzug  gab  es  ge¬ 
richtliche  Klagen  von  Anwohnern, 
die  Gefahren  durch  Terroristen 
fürchteten.  Trotz  strenger  Sicher¬ 


heitsauflagen  ist  der  Botschafter  um 
die  Atmosphäre  eines  offenen  Hau¬ 
ses  bemüht.  Das  Innere  ist  hell,  luf¬ 
tig,  von  dezenter  Würde.  Unge¬ 
wöhnlich  ist  das  Gebäude  Kuweits, 
ebenfalls  in  Schmargendorf:  Seine 
geschwungene  Freitreppe  wird  so¬ 
gar  für  Modenschauen  genutzt. 

Estland  hat  seine  Botschaft  und 
Residenz  in  einer  bereits  1920  er¬ 
worbenen  Villa  im  Tiergarten  einge¬ 
richtet.  Da  der  Westen  die  Annexion 
des  Landes  1940  nicht  anerkannte, 
übernahm  der  Bezirk  Tiergarten 
nach  1945  die  Verwaltung  des  Hau¬ 
ses.  1991  erhielt  Estland  den  spät¬ 
klassizistischen  Bau  zurück.  Auf 
dem  Schreibtisch  der  Botschafterin 
steht  eine  alte  Schreibmaschine  aus 
früherem  Botschaftsbesitz.  Sie  war 
1940  in  der  Wand  eingemauert  wor¬ 
den,  um  sie  nicht  den  Russen  über¬ 
lassen  zu  müssen.  Wiedereröffnet 
worden  ist  auch  die  irakische  Bot¬ 
schaft  im  Grunewald.  Zu  Zeiten 
Saddam  Husseins  waren  einige  Fen¬ 
ster  aus  Geheimhaltungsgründen 
sogar  mit  Holzbrettern  vernagelt. 
Jetzt  will  auch  der  Irak  ein  offenes 
Haus.  ■ 
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Trotz  Flutkatastrophe  neue  Anschläge 

Von  innerem  Frieden  ist  der  äußerste  Süden  Thailands  weit  entfernt  /  Von  Albrecht  Rothacher 


Im  Schatten  der  Tsunami-Katastro¬ 
phe,  die  die  Westküste  Thailands 
verheerte,  existiert  politisches  Un¬ 
heil  aus  Menschhand  weiter.  600  To¬ 
desopfer  haben  allein  islamischer  Ter¬ 
ror  sowie  der  Gegenterror  von 
Thailands  Militär  und  Polizei  im  tie¬ 
fen  Süden  Thailands  im 
letzten  Jahr  gefordert  Es 
ist  einer  jener  vielen  zu¬ 
nehmend  blutiger  geführ¬ 
ten  Konflikte,  in  die  Musli¬ 
me  im  Kampf  der 
Zivilisationen  gegen  den 
Rest  der  Welt  verstrickt 
sind.  Doch  wie  in  Tschet¬ 
schenien,  Bosnien  oder 
Ost-Turkestan  kann  die 
Schuldzuweisung  nicht 
nach  dem  Schwarz-Weiß- 
Raster  erfolgen. 

Lange  galten  die  fünf 
malayisch-muslimischen 
Südprovinzen  Thailands, 

Pattani,  Narathiwat,  Yala, 

Satun  und  Songlat,  als  ver¬ 
schlafene,  wirtschaftlich 
zurückgebliebene  Rand¬ 
gebiete  des  aufstrebenden 
überwiegend  buddhisti¬ 
schen  Landes.  Dort  tum¬ 
meln  sich  Piraten  und 
Schmuggler.  Die  einheimi¬ 
schen  Malayen  fischen 
und  haben  auf  Gummi- 
und  Palmoelplantagen  ein 
Auskommen.  Die  Chine¬ 
sen  organisieren  den 
Klein-  und  Großhandel. 

Beamte  aus  der  Zentral¬ 
verwaltung  in  Bangkok 
werden  hierher  nur  auf¬ 
grund  besonderer  Unfä¬ 
higkeit  oder  Korruption 


Pufferz one  gegen  die  sich  auf  der  ma- 
layischen  Halbinsel  immer  aggressi¬ 
ver  nach  Norden  ausbreitenden  Bri¬ 
ten  zu  errichten.  1902  wurde  das 
ehemalige  Sultanat  formal  annektiert 
und  fürderhin  als  wenig  bedeutende 
Randprovinzen  im  buddhistischen 


(JI),  die  mit  Hilfe  von  Bomben  (auch 
jener  in  Bali)  in  ganz  Südostasien  ei¬ 
nen  islamistischen  Gottesstaat  errich¬ 
ten  will,  im  Land  bei  Terror  Vorberei¬ 
tungen  gefaßt  worden  war.  Ab  April 
2001  begann  die  Kampagne  in  Thai¬ 
land  mit  Bomben  in  der  Stadt  Hat  Yai, 

dem  wirtschaftlichen 
Hauptort  des  Südens, 
und  mit  Sabotageakten 
an  der  Eisenbahnlinie 
des  „Orientexpresses“ 
Bangkok- Singapur. 
Statt  Gegenmaßnah¬ 
men  zu  befehlen,  löste 
der  neue  Premier 
Thaksin,  ein  milliar¬ 
denschwerer  konzes¬ 
sionsbegünstigter  Tele¬ 
kom-Unternehmer  und 
ehemaliger  Polizeioffi- 
zier,  das  integrierte 
Südkommando  der  Ar¬ 
mee  auf,  erklärte  den 
geschäftsschädigenden 
Notstand  im  Süden  für 
beendet  und  überließ 
das  Krisengebiet  der 
überforderten  Polizei. 
Um  das  Geschäft  mit 
dem  Mittleren  Osten  zu 
beleben,  ließ  Thaksin 
islamische  Banken  er¬ 
richten  und  schächten- 
de  Großschlachthöfe 
errichten.  Er  genehmig¬ 
te  zur  Freude  seiner 
Freunde  in  der  Bauin¬ 
dustrie  den  Bau  vieler 
neuer  Koranschulen 
und  Großmoscheen 
und  pries  die  großzügi¬ 
gen  Stipendien  der 
Saudis,  mit  denen  jun¬ 
ge  thailändische  Mos- 


versetzt.  Auch  Polizei  und  Krisenherd:  Für  die  jüngste  Welle  der  Gewalt  im  Süden  Thai-  kms  in  der  arabischen 
Militär  gelten  im  tiefen  lands  werden  islamistische  Separatisten  verantwortlich  ge-  Welt  studieren  konnten. 
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Süden  Thailands  als  be-  macht. 
sonders  bestechlich  und 
unprofessionell.  Bis  vor  kurzem 
kämpften  sie  hauptsächlich  gegenein¬ 
ander  um  Pfründe  im  Schmuggel- 
und  Schutzgeldgeschäft.  Als  im  Janu¬ 
ar  2004  mutmaßliche  Islamisten  das 
Waffenlager  eines  Pionierbataillons 
überfielen,  vier  Soldaten  erschossen 
und  400  Sturmgewehre  stahlen,  ver¬ 
breitete  die  Polizei  sogleich  die  Ver¬ 
sion,  die  Armee  habe  den  Überfall 
selbst  inszeniert,  um  ihre  Waffen¬ 
schiebereien  nach  Aceh  zu  vertu¬ 
schen. 

Die  fünf  mehrheitlich  islamischen 
Südprovinzen  gehören  erst  seit  100 
Jahren  zu  Thailand.  1873  hatte  König 
Chulalongkorn  das  seit  Jahrhunder¬ 
ten  autonome  und  damals  durch  See¬ 
handel  wohlhabend  gewordene  Sulta¬ 
nat  Pattani  erobert,  um  eine 


Zentralstaat  Siam  mit  Verachtung  ge¬ 
straft.  1948  kam  es  zu  einem  ersten 
Aufstandsversuch  in  Narathiwat,  als 
die  Zentralregierung  den  geistlichen 
Führer  der  Provinz,  Haji  Sulong,  ver¬ 
haften  ließ.  Vor  zehn  Jahren  traten  Se¬ 
paratisten  wie  die  Vereinigte  Befrei¬ 
ungsbewegung  Pattani  (Pulo)  auf  den 
Plan.  Sie  galt  bald  als  zerschlagen.  Ih¬ 
re  Splittergruppen  mutierten  zu 
Schmugglerbanden,  denn  die  weni¬ 
gen  offiziellen  Grenzposten  nach  Ma- 
laysien  sind  unschwer  zu  umgehen. 

So  spielte  das  offizielle  Bangkok  die 
Gefahr  einheimischer  islamischer 
Terroristen  auch  nach  dem  11.  Sep¬ 
tember  2001  herunter,  dies  auch 
nachdem  der  aus  Südthailand  stam¬ 
mende  Hambali,  der  Chef  der  mit  Al 
Quaida  verbündeten  Jemaah  Islamiah 


Foto:  pa  In  ihrer  Naivität  über¬ 
sah  die  thailändische 
Führung,  daß  die  „pondok“  genann¬ 
ten  Koranschulen  den  Kindern  nur 
mittelalterliche  Koranstudien  auf  Ara¬ 
bisch  boten.  Ohne  Kenntnisse  des 
Thailändischen,  von  anderen  Fremd¬ 
sprachen,  Mathematik,  Naturwissen¬ 
schaften  oder  technischen  Diszipli¬ 
nen  sind  sie  auf  dem  modernen 
Arbeitsmarkt  völlig  chancenlos.  Ih¬ 
nen  bleibt  nur  die  Fischerei,  die  Hilfs¬ 
arbeit  auf  Plantagen,  oder  weitere 
Koranstudien.  Dazu  haben  die  Saudis 
vor  Ort  den  millionenteuren  Campus 
des  Yala  Islamic  College  gebaut,  wo 
Dutzende  arabischer  Instrukteure  die 
Militanz  der  wahhabitischen  Geldge¬ 
ber  predigen.  Die  traditionelle  Tole¬ 
ranz  des  südostasiatischen  Islam  und 
seine  mystischen  aus  dem  Hindu¬ 
ismus  und  Naturreligionen  stammen¬ 
den  einheimischen  Überlieferungen 


gehen  verloren.  Statt  sich  unver- 
schleiert  oder  nur  mit  weißem  Kopf¬ 
tuch  (tudung)  in  der  Öffentlichkeit  zu 
zeigen,  tragen  Frauen  vermehrt  das 
tiefverschleierte  Schwarz  (hiyab)  der 
rabiaten  Wüstenislamisten.  Nach  dem 
Besuch  ihrer  Koranschulen  werfen 
die  jungen  Zöglinge  seit  neustem  re¬ 
gelmäßig  Steine  auf  Gaststätten  oder 
die  Geschäfte  ungläubiger  („Kafir“) 
Chinesen.  Als  seit  Mitte  2002  mit  töd¬ 
licher  Regelmäßigkeit  Polizisten,  Leh¬ 
rer  und  buddhistische  Mönche  er¬ 
schossen  wurden  -  typischerweise 
vom  Beifahrersitz  eines  vorbeirasen¬ 
den  Motorrads  -  und  immer  mehr 
staatliche  Dorfschulen  abbrannten,  da 
reagierten  Polizei  und  Militär,  sämt¬ 
lich  der  Malayensprachen  nicht 
mächtig,  mit  kopfloser  Brutalität. 

Das  Militär  hatte  dann  die  schlaue 
Idee,  in  jedem  Ort  der  Aufstandsge¬ 
gend  Dorfmilizen  mit  Karabinern  und 
je  fünf  Schuß  Munition  zu  bewaffnen. 
Als  prompt  einige  Waffen  verschwan¬ 
den  und  sechs  von  der  Guerilla  ent- 
waffnete  Milizionäre  verhaftet  wur¬ 
den,  kam  es  am  26.  Oktober  2004  zu 
einem  Massenauflauf  und  einer  ver¬ 
suchten  Gefangenbefreiung  vor  der 
Polizeistation.  Neun  Demonstranten 
wurden  erschossen  und  1.300  gefan¬ 
gengenommen.  Sie  mußten  halbnackt 
gefesselt  auf  dem  Boden  liegend  stun¬ 
denlang  in  der  Sonne  auf  ihren  Ab¬ 
transport  warten.  Übereinandergesta- 
pelt  wurden  sie  dann  in 
geschlossenen  Lkws  in  Gefangenenla¬ 
ger  gefahren,  wo  78  nur  noch  tot  an¬ 
kamen  -  sie  waren  zwischenzeitlich 
erstickt.  Premier  Thaksin  behauptete 
öffentlich,  sie  seien  durch  den  Fasten¬ 
monat  Ramadan  so  geschwächt  gewe¬ 
sen,  daß  sie  für  ihren  Tod  selbst  ver¬ 
antwortlich  seien. 


Nach  dieser  gründlich  mißratenen 
Kampagne  brach  in  Pattani  die  Hölle 
los.  Täglich  werden 
vier  bis  fünf  Polizi- 
sten,  Lehrer  und 
Mönche  ermordet, 
aber  auch  buddhi¬ 
stische  Gummi¬ 
sammler  und  Ei¬ 
senbahner  -  kurz 
jeder  ortsfremde 


Mujahedeen  Bomben  in  Bangkok  und 
auf  Phuket  an.  Bekanntlich  wurde 
Phuket  dann  nicht  von  islamischen 
Bomben,  sondern  von  der  Tsunami, 
die  ihren  Ursprung  in  einem  Seebe¬ 
ben  südlich  von  Aceh,  dem  islami¬ 
schen  Aufstandsgebiet  Nordsumatras 
hatte,  verwüstet. 

In  einer  öffentlichen  Schuldzuwei¬ 
sung  behauptete  Thaksin,  das  be¬ 
nachbarte  Malaysien  unterstütze  ihre 
1,8  Millionen  Volks-  und  Glaubensge¬ 
nossen  in  Pattani  durch  sichere  Rück¬ 
zugsgebiete  und  toleriere  Ausbil¬ 
dungszentren  für  Terroristen.  Die 
Forderung  von  Malaysiens  Ex-Pre- 
mier  Mahathir  nach  Autonomie  für 
den  malayischen  Süden  Thailands 
lehnte  Thaksin  kategorisch  ab.  Sicher 
sind  die  Staatsgrenzen  im  Dschungel 
porös.  Auch  gemeinsame  Polizeistrei¬ 
fen  ändern  da  wenig.  Auch  kontrol¬ 
liert  die  Islamistenpartei  Malaysien 
(PAS)  auch  nach  ihrer  Wahlniederlage 
vom  Anfang  2004  immer  noch  das 
benachbarte  Grenzland  Kelantan. 
Doch  auch  sie  leistet  hauptsächlich 
eher  rhetorische  Schützenhilfe  im 
Kampf  gegen  die  Ungläubigen  und 
versucht  das  Thema  lieber  gegen  die 
moderate  Regierung  von  Premier  Ab¬ 
dullah  Badawi  in  Kuala  Lumpur 
innenpolitisch  auszuschlachten.  Ba¬ 
dawi  versucht,  im  Interesse  einer  gu¬ 
ten  regionalen  Zusammenarbeit  mit 
Bangkok  den  Konflikt  zu  deeskalie- 
ren.  Doch  Thaksin  macht  es  den  Ma¬ 
laysiern  nicht  leicht.  Denn  die  thai¬ 
ländische  Regierung  hat  allen 
mäßigenden  Appellen  von  König 
Bhumibol  zum  Trotz  alles  falsch  ge¬ 
macht,  was  man  gegenüber  einer 
autochtonen  ethnisch-religiösen  Min¬ 
derheit  nur  falsch  machen  kann. 


Nichtmuslim,  der  der  Zusammen¬ 
arbeit  mit  der  Zentralregierung  ver¬ 
dächtigt  wurde. 

Mit  der  Flucht  der  ethnischen 
Thais  und  der  nichtmuslimischen 
Chinesen  aus  dem  Süden  gewinnt  der 
muslimische  Aufstand  zunehmend 
die  Züge  einer  ethnischen  Säuberung. 
Um  Verstärkungen  des  Militärs  zu 
verhindern,  kündigten  die  Sprecher 
der  Terrorgruppen  Pulo  und  Guragan 


Die  Thais  haben  die  Chance  zur 
Entwicklung  ihres  malayischen  Sü¬ 
dens,  einer  kolonialen  Erwerbung, 

gründlich  vertan. 
Sie  sollten  jene 

Vor  allem  Lehrer  wirtschaftlich  na- 

,  ,  .  .  i  ~  r  hezu  bedeutungs¬ 
lind  Mönche  Sind  Opler  los  gewordenen 

der  brutalen  Morde  Territorien  mit  ih- 

rer  kulturell  und 
-  politisch  entfrem¬ 
deten  Bevölkerung 


lieber  dem  verantwortungsbewußte¬ 
ren  kleinen  malaysischen  Nachbarn 
mit  seinen  geeigneteren  föderalen 
Strukturen  übertragen.  Denn  bei  ei¬ 
ner  Fortdauer  der  Gewalt  ist  es  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit,  wann  JI  oder 
Al  Quaida  die  Kontrolle  über  die  Se¬ 
paratistenbewegung  mit  ihren  Tau¬ 
senden  von  Anhängern  erlangen  und 
aus  einem  verschlafenen  Hinter  Zim¬ 
mer  der  Weltgeschichte  einen  neuen 
Stützpunkt  mehr  schaffen  werden.  ■ 


16.  Januar  1945:  Magdeburg  versinkt  im  Flammenmeer 


Befreiung,  Befreiung,  8.  Mai 
1945,  Tag  der  Befreiung,  so 
wird  es  uns  in  den  nächsten 
Monaten  aus  Anlaß  des  Kriegsendes 
vor  60  Jahren  immer  wieder  einge¬ 
trichtert  werden.  Noch  gibt  es  Milli¬ 
onen  Zeitzeugen,  die  sich  dieser  Ge- 
schichtsklitterung  widersetzen.  Den 
Siegermächten  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  ging  es  nicht  um  die  Befrei¬ 
ung  Deutschlands  vom  NS-Joch, 
sondern  um  die  Niederwerfung  und 
Ausbeutung  Deutschlands  sowie  um 
seine  Ausschaltung  als  handelndes 
Völkerrechtssubjekt.  Nichts  belegt 
diese  Tatsache  mehr  als  der  Bom¬ 
benterror  der  Anglo-Amerikaner  auf 
deutsche  Städte  in  den  letzten  vier 
Monaten  des  Zweiten  Weltkrieges. 
„Eine  von  militärischen  Zwecken 
entbundene,  von  jedem  Gefechtsrisi¬ 
ko  befreite  Vernichtungswalze  bear¬ 
beitete  von  Januar  bis  Mai  1945  noch 
einmal  das  Land.  -  Wir  hatten  dabei 
zerstörte  Städte  nochmals  zu  zerstö¬ 
ren  -  schreibt  Luftmarschall  Harris“ 
(J.  Friedrich,  Der  Brand,  Seite  108). 


Deutschland  war  um  die  Jahres¬ 
wende  1944  /  1945  besiegt,  die  Inva¬ 
sion  des  Reichsgebietes  hatte  begon¬ 
nen.  Durch  den  fortgesetzten 
Bombenterror  gegen  die  Zivilbevöl¬ 
kerung  wurde  dem  am  Boden  he¬ 
genden  Deutschen  Reich  die  Iden¬ 
tität  genommen. 

Am  16.  Januar  1945  um  die  Mit¬ 
tagszeit  wurde  das  bereits  zu  50  Pro¬ 
zent  zerstörte  Magdeburg  von  400 
US-Bombern  (B  17  „Fortress“)  der 
Achten  US -Luftflotte  angegriffen. 
Der  Angriff  galt  primär  den  indu¬ 
striellen  Außenbezirken  der  Stadt, 
aber  auch  Wohnbezirke  und  der  Kai- 
ser-Wilhelm-Platz  im  Zentrum  wur¬ 
den  getroffen. 

Am  selben  Tag  um  21.28  Uhr  gab 
es  in  der  Stadt  erneut  Fliegeralarm. 
Gleich  darauf  begannen  371  Bomber 
und  Begleitflugzeuge  der  britischen 
Luftwaffe  ihr  Zerstörungswerk. 
200.000  Stabbrandbomben  regnen 
auf  die  Häuser  Magdeburgs  nieder 


und  setzen  sie  in  Brand.  Als  die 
Menschen  entsetzt  ins  Freie  fliehen, 
werden  sie  von  der  nächsten  Welle 
der  anfliegenden  Bomber  erfaßt. 
9.000  Sprengbomben,  1.000  Luftmi¬ 
nen  und  3.000  Flüssigkeitsbomben 
mit  Phosphor  gefüllt  vollenden  das 
Vernichtungswerk.  Dieser  Luftangriff 
dauert  39  Minuten.  Er  verwandelt 
die  Innenstadt  Magdeburgs  in  ein 
Flammenmeer.  Vom  Hasselbach¬ 
platz  bis  zur  Alten  Neustadt,  vom 
Hauptbahnhof  bis  zur  Elbe  brannte 
die  Stadt.  Der  sich  entwickelnde 
Feuersturm,  der  mit  einer  Hitzewel¬ 
le  von  bis  zu  800  Grad  durch  die 
Straßen  raste,  verbrannte  alles. 
16.000  Menschen  wurden  in  dieser 
Nacht  getötet.  Über  24.000  erlitten 
schwere  und  leichte  Verwundungen. 
244.560  Menschen  verloren  ihr  Ob¬ 
dach.  Jahrhundertealte  kulturhisto¬ 
rische  Bausubstanz  wurde  vernich¬ 
tet.  Der  Magdeburger  Dom  mit  dem 
Grabmal  Otto  des  Großen  wurde  be¬ 
schädigt,  aber  glücklicherweise 
nicht  vernichtet.  Mögliche  militäri¬ 


sche  Projekte  wie  Ka¬ 
sernen  und  der  Flugha¬ 
fen-Ost  blieben  unzer- 
stört. 

In  den  darauffolgen¬ 
den  Tagen  lag  über 
dem  Stadtgebiet  eine 
Rauchwolke,  die  von 
der  Sonne  nicht  durch¬ 
drungen  wurde. 

Die  Bombardierung 
deutscher  Städte  durch 
die  Luftwaffen  der  USA 
und  Großbritanniens 
im  Winter  und  Früh¬ 
jahr  1945  diente  dem 
erklärten  Ziel,  die  Be¬ 
völkerung  Deutsch¬ 
lands  zu  dezimieren. 
Dabei  handelte  es  sich 
um  eine  Massenver¬ 
nichtung  von  Men¬ 
schenleben  durch  mo¬ 
derne  Kriegstechno¬ 
logie.  W.  v.  Gottberg 


Der  Magdeburger  Dom  mit  dem  Grabmal  Otto  des 
Großen:  Magdeburg  war  der  bedeutsamste  Aus¬ 
gangspunkt  der  Besiedlung  des  deutschen  Ostens 
im  Spätmittelalter.  Foto:  Archiv 
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Ich  habe  nichts  für  die  Flutopfer  gespendet 

Hans-Joachim  von  Leesen  über  zweierlei  Maß  und  Schröders  Großzügigkeit  mit  fremdem  Geld 


Ich  habe  nichts  für  die  Flutopfer  in 
Asien  gespendet,  aber  eigentlich 
wollte  ich  es.  Da  überschwemmte 
uns  das  Fernsehen  mit  grauenhaften 
Bildern,  da  drangen  die  Politiker  in 
uns,  großzügig  zu  spenden,  da  er¬ 
mahnten  uns  die  Tageszeitungen, 
mildtätig  zu  sein  und  nicht  zuletzt  an¬ 
gesichts  unserer  deutschen  Vergan¬ 
genheit  den  Notleidenden  finanziell 
zur  Hilfe  zu  kommen,  und  dann  lang¬ 
te  gar  die  Bundesregierung  tief  in  die 
Steuerkasse. 


Natürlich  war  die  Flutwelle  in  Süd- 
ostasien  furchtbar;  die  Betroffenen 
verdienen  Mitleid  und  Hilfe.  Und 
dennoch  habe  ich  mein  Überwei¬ 
sungsformular  nicht  für  eines  der 
überall  veröffentlichten  Konten  der 
zahlreichen  Katastrophenhilfsfonds 
ausgefüllt. 

Es  kam  eine  Zeitschrift  dazwischen, 
die  von  der  Öffentlichkeit  nicht  wahr¬ 
genommen  wird,  obwohl  sie  es  ver¬ 
dient  hätte.  Ein  Nachbar,  selber  ein 
Opfer,  brachte  mir  die  neueste  Num¬ 
mer  der  Zeitschrift  Der  Stacheldraht, 
ein  lesenswertes  kleines  Blatt,  heraus¬ 
gegeben  von  der  „Union  der  Opfer¬ 
verbände  kommunistischer  Gewalt¬ 
herrschaft“  und  dem  „Bund  der 
Stalinistisch  Verfolgten“.  Und  auf  des¬ 
sen  erster  Seite  las  ich  etwas,  was 
mich  ebenso  tief  berührte,  wie  es 
mich  wütend  machte. 


Die  Verbände  jener,  die  Opfer  der 
Sowjets  wie  der  DDR-Kommunisten 
wurden,  haben  nämlich  auf  ihrer  letz¬ 
ten  Mitgliederversammlung  zu  einer 
Spendenaktion  für  jene  deutschen 
Frauen  aufgerufen,  die  bei  Kriegsende 
von  den  Sowjets  in  die  UdSSR  ver¬ 
schleppt  wurden  und  dort  jahrelang 
schwerste  Zwangsarbeit  leisten  muß¬ 
ten.  Wer  von  ihnen  heute  noch  lebt, 
dem  geht  es  meist  schlecht.  Das 
Schuften  in  eisiger  Kälte,  in  Bergwer¬ 
ken,  auf  dem  Bau,  dazu  die  mangel¬ 
hafte  Ernährung  und  die  Gewalt,  der 
sie  ausgesetzt  waren,  das  alles  hat  ih¬ 
re  Gesundheit  zerrüttet.  Aber  wie 
können  sie  vor  den  staatlichen  Insti¬ 
tutionen  nachweisen,  daß  ihre  Leiden 
dort  ihren  Anfang  nahmen? 


Von  Entschädigungsregeln  sind  die 
Frauen  ausgenommen.  Sie  bekamen 
auch  keinen  Rentenausgleich.  Wenn 
sie  in  Einzelfällen  Anträge  stellen,  an¬ 
gesichts  ihrer  Notlage  einen  Betrag 
aus  der  Stiftung  für  ehemalige  politi¬ 
sche  Häftlinge  zu  erhalten,  werden  sie 
in  der  letzten  Zeit  überwiegend  abge¬ 
wiesen  mit  der  Be¬ 
gründung,  es  sei 
kein  Geld  für  sie 
vorhanden.  Nun 
wollen  ihre  Lei¬ 
densgenossen  aus 
den  beiden  Opfer¬ 
verbänden  sam¬ 
meln.  Und  sie  bit¬ 
ten  auch  die 
Politiker  in  den 
Parlamenten  um 
ihre  private  Hilfe, 

„wenn  schon  der 
Staat  keine  Hilfe 
leisten  kann“. 

Aus  Ostpreußen, 

Pommern,  Schle¬ 
sien,  dem  Sudeten¬ 
land,  aus  Westpreu¬ 
ßen,  Posen  und 
Danzig  deportierte 
die  Sowjetmacht  zu 
Zigtausenden  Mäd¬ 
chen  und  Frauen, 
häufig  auch  die 
Kinder,  damit  sie 
als  „Reparationsge¬ 
fangene“  in  Berg¬ 
werken,  in  Fabriken 
und  auf  Kolchosen 
schwere  körperli¬ 
che  Arbeit  leisten. 

Ein  großer  Teil  kam  schon  auf  dem 
Transport  zu  den  Arbeitslagern  zu  To¬ 
de.  Vergewaltigungen  durch  ihre  ge¬ 
walttätigen  Wärter  waren  an  der  Ta¬ 
gesordnung.  Sie  litten  in  den  Lagern 
unter  Hunger  und  unsäglichen  sanitä¬ 
ren  Verhältnissen.  Wieviele  es  waren, 
ist  nicht  mehr  genau  festzustellen: 
Freya  Klier,  die  sich  sehr  um  die  de¬ 
portierten  Frauen  gekümmert  hat, 
schreibt  von  450.000  verschleppten 
Frauen  und  Mädchen,  das  Deutsche 
Rote  Kreuz  nennt  530.000,  von  denen 
229.000  umgekommen  seien.  Anders¬ 
wo  liest  man,  so  im  Focus,  von  mehr 


als  einer  Million  verschleppter  Zivili¬ 
sten,  darunter  840.000  Frauen,  wobei 
nicht  nur  die  in  den  von  der  Roten 
Armee  eroberten  Gebieten  wohnen¬ 
den  Zivilisten  gemeint  sind,  sondern 
auch  Wehrmachtshelferinnen  und  Ro¬ 
te-Kreuz-Schwestern,  die  in  Kriegsge¬ 
fangenschaft  gerieten.  Ende  1950, 


nach  mehr  als  fünf  Jahren,  kehrten 
300.000  von  ihnen  zurück.  Hundert¬ 
tausende  verloren  ihr  Leben:  umge¬ 
bracht,  verhungert,  an  Seuchen  da¬ 
hingerafft,  vor  Schwäche  gestorben. 

Und  für  die  Übriggebliebenen,  von 
denen  wohl  alle  an  Leib  und  Seele  ge¬ 
schädigt  wurden,  hat  jetzt  die 
Bundesrepublik  Deutschland  kein 
Geld. 

Stolz  verkündete  unser  Kanzler  im 
Fernsehen,  das  Kabinett  habe  be¬ 
schlossen,  daß  Deutschland  500 


Millionen  Euro  für  die  Flutopfer  zur 
Verfügung  stellen  werde.  Damit  über¬ 
holt  die  Bundesrepublik  alle  übrigen 
Staaten  bei  weitem.  Großbritannien 
und  Italien  spenden  jeweils  70  Millio¬ 
nen  Euro,  Frankreich  55  Millionen 
Euro,  alles  Staaten,  die  mit  Deutsch¬ 
land  vergleichbar  sind.  Das  Bruttoso¬ 
zialprodukt  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
ist  bei  manchem  sogar  höher.  Und  der 
reichste  Staat  der  Welt,  die  USA, 
bleibt  hinter  der  Großzügigkeit  der 
Bundesregierung  zurück:  Die  USA, 
die  allen  Grund  haben,  sich  bei  den 
moslemischen  Staaten  Liebkind  zu 
machen,  bringen  gerade  einmal  265 
Millionen  Euro  für  Südostasien  auf 
bei  einem  Bruttosozialprodukt,  das 
fünfmal  so  hoch  ist  wie  das  der 
Bundesrepublik.  Dafür  aber  nimmt 
Deutschland  mit  einer  Staatsverschul¬ 
dung  von  weit  über  einer  Billion  vier¬ 
hundert  Milliarden  Euro  (bei  einer 
Pro-Kopf-Verschuldung  von  17.159 
Euro)  in  der  Europäischen  Union  die 
erste  und  mit  seinem  Wirtschafts¬ 
wachstum  die  letzte  Stelle  ein. 

Muß  man  da  wirklich  bei  aller  An¬ 
erkennung  der  Not  nach  der  Devise 
„Dicktun  ist  mein  Leben“  das  Geld, 
das  der  Staat  nicht  hat,  mit  vollen 
Händen  ausgeben?  Der  Finanzmini¬ 
ster  behauptete,  dafür  brauche  man 
keine  zusätzlichen  Schulden  aufzu¬ 
nehmen,  und  der  Bundeskanzler 
wehrte  kritische  Fragen  von  Journali¬ 
sten  nach  der  Finanzierung  unwirsch 
ab:  „Diese  Frage  muß  man  nicht  un¬ 
bedingt  jetzt  erörtern.“  Die  Öffentlich¬ 
keit  wird  offensichtlich  irre  geführt. 
Woher  soll  das  Geld  kommen? 

Die  Großzügigkeit  mit  fremdem 
Geld  kann  nur  mit  dem  Erhöhen  der 
Staatsschulden  bezahlt  werden. 

Angesichts  der  überbordenden, 
dem  eigenen  Land  gegenüber  unver¬ 
antwortlichen  Spendierfreude  der 
Bundesregierung  den  Fernsten  gegen¬ 
über  habe  ich  mich  entschlossen, 
meine  bescheidene  Spende  auf  das 
Konto  der  notleidenden  ehemals  de¬ 
portierten  deutschen  Frauen  zu  über¬ 
weisen,  für  die  unser  Staat  kein  Geld 
hat.  ■ 


Einseitig:  An  allen  Ecken  und  Enden  wird  der  Bundes¬ 
bürger  zum  Spenden  für  die  Opfer  der  Flutkatastrophe 
aufgerufen.  Foto:  DRK 


Alarmsignal 

Ein  Anstieg  von  76  Prozent  ist 
bei  der  Jugendkriminalität 
(Täter  zwischen  14  und  17  Jahren) 
in  Deutschland  im  Zeitraum  von 
1987  bis  2003  zu  verzeichnen. 
Auch  bei  den  über  21jährigen  ist 
in  diesem  Zeitraum  eine  Zunah¬ 
me  der  Straftaten  um  32  Prozent 
festzustellen.  Grund  genug  für  den 
Deutschen  Richterbund,  die  Ent¬ 
wicklung  als  besorgniserregend 
zu  beurteilen  und  eine  Erzie¬ 
hungsoffensive  zu  fordern.  Als  Ur¬ 
sachen  benennt  die  Organisation 
den  Mangel  an  Erziehungskompe¬ 
tenz  und  -willen  bei  den  Eltern, 
die  in  der  Erziehung  zuwenig 
Grenzen  setzten.  Auch  die  Ver¬ 
nachlässigung  der  Bildung  der 
Kinder  aufgrund  von  Zeitmangel 
sowie  die  Abschottung  vieler  El¬ 
ternhäuser,  bedingt  durch  fremde 
Herkunft  und  ein  Leben 
in  Parallelgesellschaften,  in  denen 
andere  Normen  gelten,  seien 
verantwortlich  für  die  verhäng¬ 
nisvolle  Entwicklung,  so  die  Rich¬ 
ter.  A.  S. 

Löwenthal-Preis 

Der  Publizist  Thorsten  Hinz, 
ständiger  Autor  der  Preußi¬ 
schen  Allgemeinen  Zeitung,  ist 
in  Berlin  mit  dem  erstmals  ver¬ 
gebenen  Gerhard-Löwenthal- 
Preis  für  Journalisten  ausgezeich¬ 
net  worden.  Die  Laudatio  hielt 
Prof.  Dr.  Günter  Zehm  (Philoso¬ 
phieprofessor  an  der  Universität 
Jena).  Die  Ehrung  erhielt  Hinz  „in 
Anerkennung  seiner  herausragen¬ 
den  Verdienste  für  einen  enga¬ 
gierten  unabhängigen  Journa¬ 
lismus“.  Der  Münchner  Verleger 
Dr.  Herbert  Fleissner  (Langen- 
Müller  /  Herbig)  wurde  mit  dem 
Gerhard-Löwenthal-Ehrenpreis 
für  sein  Lebenswerk  und  seine 
herausragenden  Leistungen  im 
Dienste  einer  unabhängigen  Pu¬ 
blizistik  in  Deutschland  geehrt. 
Der  Namensgeber  des  Preises  ist 
der  Fernsehjournalist  Gerhard  Lö¬ 
wenthal,  der  von  1969  bis  1987 
das  ZDF-Magazin  geleitet  hatte 
und  im  Dezember  2002  am  Vora¬ 
bend  seines  80.  Geburtstages  ver¬ 
storben  war.  EB 


Gedanken  zur  Zeit: 

Das  Leid  mit  der  Leitkultur 

Von  Gottfried  Loeck 


Mit  schöner  Regelmäßigkeit 
werden  nach  Wahlen  „die 
Wunden  geleckt“,  Schuldi¬ 
ge  an  dem  oder  Ursachen  für  das 
Wahlergebnis  ausgemacht.  Jüngstes 
Beispiel  solcher  Diagnose  lieferte 
der  sächsische  Ministerpräsident 
Georg  Milbradt,  als  er  der  Sächsi¬ 
schen  Zeitung  gegenüber  freimütig 
bekannte,  daß  sich  seine  Partei  nicht 
genügend  gegen¬ 
über  Themen  wie 
Zuwanderung  und 
Heimat  geöffnet 
habe.  Die  Debatte 
fernab  und  „über 
die  Köpfe  der  be¬ 
troffenen  Mitbür¬ 
ger  hinweg“  ge¬ 
führt  zu  haben  hatte  sich  nicht 
ausgezahlt.  Durch  den  Einzug  der 
NPD  ins  sächsische  Parlament  hatte 
die  CDU  ihre  absolute  Mehrheit 
verloren.  Daß  das  Entdecken  soge¬ 
nannter  „rechter  Themen“  nur  nach 
Wahlniederlagen  passiert,  hat  bei 
bürgerlichen  Parteien  fast  schon 
Tradition.  Wenn  so  viele  Wähler  von 
der  Fahne  gegangen  sind,  sollten 
bürgerliche  Parteien  dringend  darü¬ 
ber  nachdenken,  ob  mit  Europa, 
Globalisierung  und  Wirtschafts¬ 
wachstum  allein  Wahlen  dauerhaft 
zu  gewinnen  sind. 

Milbradts  Umorientierung  auf 
bisher  vernachlässigte  Themenbe¬ 


reiche  entsprang  offensichtlich  we¬ 
niger  eigenen  Ideen,  vielmehr  wa¬ 
ren  es  äußere  Erkenntnisse  aus  ei¬ 
nem  wenig  schmeichelhaften 
Wahlergebnis.  Auswärtige  Beobach¬ 
ter  wollen  erkannt  haben,  daß  die 
CDU  mit  ihren  politisch  abgehobe¬ 
nen  Schwerpunkten  gemäßigte  bür¬ 
gerliche  Wähler  nicht  mehr  erreicht 
hat.  Weniger  die  Einsicht,  daß  eine 

solche  Analyse  zu 
spät  kommt,  als 
die  Verläßlichkeit 
in  ein  wirkliches 
Umdenken  lassen 
die  Skepsis  gegen¬ 
über  der  CDU  bei 
eher  konservativen 
Wählern  geboten 
erscheinen.  Zu  oft  sind  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  bei  bürgerlichen  Parteien 
derartige  thematische  Impulse  ins 
Leere  gelaufen.  Nach  dem  Motto 
„Was  schert  mich  mein  Geschwätz 
von  gestern“  läßt  sich  dauerhaft  nie¬ 
mand  mehr  begeistern. 

Als  der  einstige  Fraktionsvize  der 
CDU  /  CSU-Fraktion,  Friedrich 
Merz,  im  Herbst  2000  den  Begriff 
„Leitkultur“  aufwarf,  wurde  er  von 
eigenen  Parteigenossen  mit  Häme 
überschüttet.  Die  Wortschöpfung 
ging  auf  den  islamischen  Gelehrten 
Bassam  Tibi  zurück,  der  damit  nur 
seine  eigene  Position  gegenüber  der 
Wertebeliebigkeit  von  Multikulti 


und  ihren  ruhelosen  Verfechtern  in 
diesem  Land  zum  Ausdruck  bringen 
wollte.  Merz  verstand  zunächst  un¬ 
ter  dem  längst  ad  acta  gelegten  Be¬ 
griff  eine  Aufforderung  an  alle  Zu¬ 
wanderer,  die  deutsche  Sprache  zu 
lernen  und  sich  an  die  Gesetze  zu 
halten.  Was  in  allen  sonstigen  Ein¬ 
wanderungsstaaten  unter  Demokra¬ 
ten  Selbstverständlichkeit  ist,  führte 
in  diesem  Land  zu  wilden  Irritatio¬ 
nen.  Schon  der  Begriff  genügte,  um 
Empörung  auszudrücken  und  man¬ 
chen  selbsternannten  Gutdeutschen 
zu  aktivieren.  Daß  bei  entsprechen¬ 
dem  Medienrummel  der  richtige 
Ansatz  schnell  und  ohne  vertiefende 
innerparteiliche  Debatte  ver¬ 
schwand,  kam  nach  früheren  Erfah¬ 
rungen  keineswegs  unerwartet.  Mit 
Gesundheitsreform  und  Staatsver¬ 
schuldung  glaubte  man  besser 
punkten  zu  können. 

Mit  erheblichen  Anstrengungen 
konnte  Merz  zwar  eine  völlige  Strei¬ 
chung  des  Begriffs  und  der  damit  ver¬ 
bundenen  Orientierung  verhindern, 
bei  den  Verhandlungen  im  Vermitt¬ 
lungsausschuß  des  deutschen  Parla¬ 
ments  zum  Zuwanderungsgesetz  je¬ 
doch  spielte  eine  verbindliche 
Leitkultur  keine  Rohe  mehr.  Seitdem 
der  Bundeskanzler  am  9.  November 
2000  zum  „Aufstand  der  Anständi¬ 
gen“  in  Berlin  sammeln  ließ  und  sei¬ 
ne  markigen  Worte  verhallt  waren, 


empfand  die  berauschte  Menge  selbst 
minimale  Ansprüche  an  Zuwanderer 
als  diskriminierende  Fremdbestim¬ 
mung.  Damit  war  jeder  Ansatz  natio¬ 
naler  Interessenswahrung  programm¬ 
atisch  beerdigt,  die  überfällige 
Debatte  darüber  beendet,  noch  bevor 
sie  richtig  begonnen  hatte. 

Daß  solche  Interessenwahrung 
der  eigenen  nationalen  Identität  bei 
unseren  Nachbarn  ganz  selbstver¬ 
ständlich  ist,  bedarf  kaum  ausführ¬ 
licher  Begründung.  Schon  die 
Kenntnis  des  Textes  der  National¬ 
hymne  oder  der  Respekt  vor  den 
Staatssymbolen  widerspricht  nach 
Meinung  der  medial  permanent 
gegenwärtigen  Bedenkenträger  der 
Toleranz  und  Weltoffenheit.  Das 
reichte  im  Ver¬ 
bund  der  Gutmen¬ 
schen,  um  von  na¬ 
tionalen  Vorgaben 
an  die  hier  leben¬ 
de  Bevölkerung 
nicht  mehr  laut  zu 
sprechen.  Aus 
Angst  vor  dem  ei¬ 
genen  öffentlichen  Bekenntnis  war 
der  Ballon  zerplatzt,  das  Thema 
Leitkultur  als  unergiebig,  uner¬ 
wünscht  abgehakt. 

Um  nicht  die  letzten  Wertkonser¬ 
vativen  der  Fraktion  nach  dem  Raus- 
wurf  Hohmanns  vollends  zu  verprel- 


len,  startete  die  Parteichefin  kürzlich 
mit  der  „Patriotismusdebatte“  eine 
weitere,  vermutlich  folgenlose  Luft¬ 
blase.  Zwar  betonten  sie  und  ihre 
Umgebung  mehrfach,  daß  es  legitim 
sei,  nationale  Interessen  zu  verfol¬ 
gen,  von  inhaltlichen  Ausführungen, 
Abgrenzungen  hingegen  drang  we¬ 
nig  nach  außen.  Allein  mit  dem 
Grundgesetz  zu  operieren  ver¬ 
spricht,  sich  im  Abstrakten  zu  er¬ 
schöpfen.  Die  Idee,  Unterschriften 
gegen  einen  EU-Betritt  der  Türkei  zu 
sammeln,  wurde  nach  heftiger 
Gegenwehr  von  links  und  aus  den 
eigenen  Reihen  jäh  abgebrochen.  In¬ 
sofern  blieb  Frau  Merkel  in  der  „be¬ 
währten“  Spur  strebsamer  Mandats - 
träger.  Wer  große  Ziele  verfolgt,  muß 
vermutlich  in  diesem  Staat  so  han¬ 
deln.  Rhetorische 
Vorstöße  in  den 
Kernkomp  etenzb  e  - 
reich  der  bürger¬ 
lichen  Parteien 
verpuffen  meistens 
schnell,  sobald  es 
an  die  politische 
Durchsetzung  und 
Umsetzung  geht.  Der  sächsische  Mi¬ 
nisterpräsident  hat  offenkundige  Ur¬ 
sachen  der  Wahlniederlage  richtig 
erkannt.  Ob  er  allerdings  daraufhin 
seine  Politik  erkennbar  verändern 
wird,  bleibt  leider  aufgrund  ver¬ 
gleichbarer  Erfahrungen  mehr  als 
zweifelhaft.  ■ 


Es  wird  klar,  daß  die 
CDU  bürgerliche  Wähler 
nicht  mehr  erreicht 


»Patriotismusdebatte« 
und  »Leitkultur«- 
Forderung  verpufften 
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Zwischen  allen  Stühlen 


Mahmud  Abbas  muß  die  Palästinenser  einen,  ohne  den  Westen  zu  verärgern 


Kommt  endlich  Bewegung  in 
die  Nahost-Politik?  Diese 
Frage  war  nach  dem  Ableben 
von  Jassir  Arafat  vielfach  zu  hören 
und  zu  lesen.  Eine  rhetorische  Fra¬ 
ge,  denn  sie  wurde  gleich  beantwor¬ 
tet  -  meist  im  Sinne  der  von  Scha¬ 
ron  ausgegebenen  Parole,  Arafat  sei 
das  größte  Hindernis  für  den  Frie¬ 
den.  Und  eine  falsch  gestellte  Frage, 
denn  ein  notorischer  Krisenherd  ist 
immer  in  Bewegung  -  die  kriegen 
aber  primär  die  Ortsansässigen  zu 
spüren.  Wenn  man  anderswo  „Be¬ 
wegung“  sagt,  meint  man  die  Aus¬ 
sicht,  endlich  die  Tribut-  bezie¬ 
hungsweise  die  Unterstützungs¬ 
zahlungen  in  die  Krisenzone  redu¬ 
zieren  zu  können. 


Nun  haben  die  Palästinenser  also 
einen  Nachfolger  für  Arafat  gewählt. 
An  der  Bestellung  von  PLO-Chef 
Mahmud  Abbas  bestand  nie  ein 
Zweifel.  Vor  allem,  weil  der  von  Is¬ 
rael  entführte  und  lebenslänglich 
inhaftierte  Marwan  Barghuti  auf  ei¬ 
ne  Kandidatur  verzichtete  -  er  hätte 
als  einziger  eine  ähn¬ 
lich  charismatische  Fi¬ 
gur  wie  Arafat  werden 
können.  Daß  Mahmud 
Abbas  mit  deutlich  ge¬ 
ringerer  Mehrheit  als 
sein  Vorgänger  gewählt 
wurde,  hängt  mit  sei¬ 
ner  Farblosigkeit  zu¬ 
sammen,  vor  allem 
aber  damit,  daß  die 
USA  und  Israel  ihre 
Präferenz  für  ihn  allzu 
deutlich  erkennen  lie¬ 
ßen. 

Und  das  zeigt  auch 
schon  das  Dilemma  des 
neuen  Präsidenten:  Er¬ 
füllt  er  die  Hoffnungen 
Israels  und  der  USA, 
führt  das  in  einen  palä¬ 
stinensischen  Bürger¬ 
krieg  -  was  einem 
Scharon  nicht  ganz  un¬ 
willkommen  wäre.  Er¬ 
weist  er  sich  aber  als 
standhaft  im  Sinne  des 
eigenen  Volkes,  wird  er 


keit“  -  sehr  rasch  zum  Terroristen 
abgestempelt  und  ähnlich  kaltge¬ 
stellt  werden  wie  sein  Vorgänger.  So 
oder  so  wird  er  die  von  Israel  syste¬ 
matisch  vernichtete  administrative 
und  wirtschaftliche  Infrastruktur 
der  besetzten  Gebiete  nicht  wieder¬ 
herstellen  können.  Und  genau  diese 
Hoffnungslosigkeit  ist  der  Nährbo¬ 
den  für  Korruption  und  den  Zulauf 
zu  radikal-islamischen  Organisatio¬ 
nen. 

Bewegung  im  Sinne  eines  völlig 
neuen  Aspekts  gibt  es  allerdings 
schon,  nämlich  die  wenig  beachtete 
Umarmung  von  Türkei  und  Syrien. 
Sie  kommt  überraschend,  weil  Sy¬ 
rien  bisher  nie  akzeptierte,  daß  die 
Türkei  1939  das  Gebiet  um  die  ara¬ 
bische  Provinzstadt  Iskenderun 
Alexandrette)  annektierte.  Vor  al- 
em  aber,  weil  die  Türkei  als  eng¬ 
ster  militärischer  Verbündeter  der 
USA  und  Israels  ausgerechnet  mit 
einem  „Schurkenstaat“  zusammen¬ 
geht.  Doch  diese  Entwicklung  ist  ei¬ 
ne  direkte  Folge  der  de  facto  bereits 


vollzogenen  EU-Aufnahme  der 
Türkei:  Trotz  aller  Spiegelfechte¬ 
reien  der  europäischen  Politiker 
wird  niemand  leugnen  können,  daß 
die  Türkei  bereits  überall  vertreten 
ist  und  hohe  EU-Zahlungen  be¬ 
zieht.  Und  hat  es  denn  keiner  ge¬ 
merkt:  Erdogan  hat  in  Rom  selbst¬ 
bewußt  wie  ein  Vollmitglied  sogar 
die  europäische  Verfassung  mit¬ 
unterzeichnet! 

Mit  dem  formellen  EU-Beschluß 
im  Dezember,  der  zwangsläufig  in 
die  formelle  Mitgliedschaft  mün¬ 
det,  hat  die  Türkei  jetzt  freie  Hand 
für  eine  national- türkis  che  Politik, 
für  eine  Hegemonial-Politik  in  je¬ 
nem  Raum,  der  einst  osmanisch  be¬ 
herrscht  war.  War  es  nicht  verblüf¬ 
fend,  wie  sich  ausgerechnet 
Griechenland,  Bulgarien  und  Ru¬ 
mänien  für  den  Beitritt  der  Türkei 
einsetzten?  Neben  diesen  neuen 
Vasallen  im  Westen  hat  es  Ankara 
auch  auf  den  arabischen  Raum  ab¬ 
gesehen,  und  da  kann  Syrien  zum 
Vorzeigeknaben  werden.  In  einem 


waren  sich  die  Türkei  und  Syrien 
ohnehin  immer  einig:  Daß  es 
wegen  der  kurdischen  Minderhei¬ 
ten  beider  Länder  keinen  kurdi¬ 
schen  Staat  im  Irak  geben  dürfe. 

Es  hegt  auf  der  Hand,  daß  diese 
türkische  Politik  den  USA  und  Israel 
nicht  ganz  ins  Konzept  paßt,  aber 
das  ist  eben  die  Kehrseite  davon, 
daß  man  der  EU  die  Türkei  auf¬ 
zwang.  Und  eine  regionale  Groß¬ 
machtpolitik  ist  für  Erdogan  sogar 
die  einzige  Möglichkeit,  die  inter¬ 
nen  Gegensätze  zu  überspielen. 
Denn  das  Militär  steht  einerseits  für 
das  Bündnis  mit  Israel  und  den 
USA,  anderseits  für  jenen  „Säkula¬ 
rismus“,  der  Köder  für  die  Europäer 
war.  Die  Islamisten  wiederum,  zu 
denen  Erdogan  selbst  gehört,  stehen 
der  Allianz  mit  Israel  und  den  USA 
distanziert  bis  ablehnend  gegen¬ 
über,  während  sie  von  Europa  zwar 
Geld  wollen,  doch  keine  „west¬ 
lichen“  Reformen. 

Für  Scharon  wird  die  Lage  jeden¬ 
falls  noch  prekärer.  Daß 
der  vormalige  „Sied¬ 
lungsminister“  den  Ga¬ 
za-Streifen  räumen 
will,  hat  ökonomische 
Gründe,  denn  der 
Schutz  von  ein  paar 
tausend  „Siedlern“  ko¬ 
stet  das  Zigfache  des 
Sozialprodukts  dieser 
Gebiete,  und  das  macht 
sich  bei  amerikanisch¬ 
jüdischen  Spendern 
denkbar  schlecht.  Dazu 
kommt,  daß  israelische 
Offiziere  den  Gehor¬ 
sam  verweigern  -  man¬ 
che  beim  Einsatz  gegen 
palästinensische  Zivili¬ 
sten  und  andere  bei  der 
Räumung  des  Gaza- 
Streifens.  Um  wieder 
alle  unter  einen  Hut  zu 
kriegen,  bedarf  es  da¬ 
her  eines  ordentlichen 
Feindbildes.  Und  falls 
sich  Mahmud  Abbas 
nicht  „bewähren“  soll¬ 
te,  wird  eben  wieder 


von  Israel  -  und  damit  Frauen  gezielt  umworben:  Als  Kandidat  der  herrschenden  Fatah  und  als  Favorit  Israels  hatte  Abbas  be-  dem  Mossad  etwas  ein- 
von  der  „Weltöffentlich-  deutende  Vorteile  beim  Zugang  zu  den  Medien  und  in  seiner  Bewegungsfreiheit  im  Wahlkampf.  Foto:  pa  fallen  müssen.  RGK 


Enttäuschend 

Arbeitslosigkeit  in  Polen 


Eigentlich  sollte  mit  dem  EU- 
Beitritt  in  Polen  vieles  besser 
werden.  Besonders  hinsichtlich  der 
extrem  hohen  Arbeitslosigkeit  -  im 
Februar  2003  lag  sie  bei  20,7  Pro¬ 
zent  -  wurde  alle  Hoffnung  auf  das 
Jahr  2004  ausgerichtet.  Nun,  acht 
Monate  nach  dem  Beitritt,  ist  zwar 
eine  Verbesserung  von  zwei  Pro¬ 
zentpunkten  auf  dem  Arbeitsmarkt 
zu  verzeichnen,  aber  die  Republik 
hat  immer  noch  die  mit  Abstand 
höchste  Arbeitslosenquote  der 
zehn  neuen  EU-Mitglieder  vorzu¬ 
weisen.  „Einstellungen  sind  eine 
Art  von  Investition  und  die  polni¬ 
schen  Unternehmen  müssen  nach 
drei  Jahren  Stagnation  erst  ihre  Er¬ 
gebnisse  wieder  auf  Vordermann 
bringen“,  erklärt  Iwona  Pugace- 
wicz-Kowalska,  Chefvolkswirtin 
bei  CAIB  Securities  in  Warschau. 
Aber  nicht  nur  das  zurückhaltende 
Einstellungsverhalten  der  Firmen 
macht  Sorge,  zahlreiche  Unterneh¬ 
men  kündigen  sogar  Entlassungen 
an.  „Eine  geringere  Belegschaft  ist 
einer  der  Eckpfeiler  unserer  Strate¬ 
gie,  um  auf  dem  EU-Markt  kon¬ 
kurrenzfähig  zu  sein“,  erläutert  Jan 
Krup,  Vorstandschef  des  zweit¬ 
größten  Energieproduzenten  Po¬ 
lens,  seine  Absicht,  2005  600  Ar¬ 
beitsplätze  abzubauen.  Auch  der 
Reifenhersteller  Debica  will  in  der 
ersten  Jahreshälfte  etwa  fünf  Pro¬ 
zent  seiner  Belegschaft  entlassen. 
Bei  der  größten  polnischen  Bank 
PKO  geht  es  um  1.200  bis  1.500 
Angestellte  und  bei  der  Fluggesell¬ 
schaft  LOT  sollen  123  Millionen 
Euro  eingespart  werden,  wie  viele 
Mitarbeiter  somit  genau  ihre  Ar¬ 
beitsplätze  verlieren,  ist  noch  nicht 
offiziell. 


Dementsprechend  hat  sich  die 
noch  am  1.  Mai  2004  von  Polens 
Regierung  angekündigte  Aufbruch¬ 
stimmung  eher  als  Wunschdenken 
herausgestellt.  In  einer  Umfrage 
des  Kreditvergabe-Instituts  Cete- 
lem  bewerteten  die  Polen  die  Lage 
in  ihrem  Land  im  vergangenen  Jahr 
auf  einer  Skala  von  eins  bis  zehn 
mit  3,8  Punkten  und  damit  so 
schlecht  wie  kein  anderer  der 
zwölf  befragten  Staaten.  R.  Bellano 


Zahlen  der  Regierung  als  falsch  entlarvt 


Civitas- Studie  nennt  rapiden  Werteverlust  als  Ursache  für  den  Anstieg  der 


Kriminalität  in  England  /  Von  Sverre  Gutschmidt 


Die  von  Parteien  nicht  finan¬ 
zierte  unabhängige  konserva¬ 
tive  britische  Denkfabrik  Ci¬ 
vitas  stellt  der  sozialistischen 
Lab our- Regierung  und  ihrer  Verbre¬ 
chensbekämpfung  ein  sachliches 
und  dennoch  vernichtendes  Urteil 
aus.  Ihre  Studie  vom  2.  Januar  ist 
gleich  in  mehrerer  Hinsicht  bemer¬ 
kenswerter  Zündstoff:  Nicht  nur,  daß 
das  Dossier  Englands  Verbrechens¬ 
entwicklung  über  einen  langen  Zei¬ 
traum  untersucht,  es  kommt  auch 
der  direkte  Vergleich  mit  Deutsch¬ 
land,  den  USA  so¬ 
wie  Frankreich  zur  ” 


eine  gute  Strafverfolgung.  Erfolgreich 
in  anderen  Ländern  angewandte 
Strategien  berufen  sich  zurecht  auf 
England  -  allerdings  auf  das  der  Ver¬ 
gangenheit  vor  30  Jahren.  Heute  gel¬ 
te  konsequente  Polizeiarbeit  nichts 
mehr  in  ihrem  Mutterland.  Statt  des 
traditionellen  „Bobby  on  the  beat“, 
des  Ordnungshüters  vor  Ort,  der 
selbst  bei  kleinen  Gesetzesübertre¬ 
tungen  sofort  einschreitet,  herrsche 
heute  eine  Politik  des  Rückzugs  und 
der  Ratlosigkeit,  so  der  Tenor  der 
Analyse.  Dabei  hätten  Erfahrungen 

in  Frankreich  und 
—  USA,  vor  al- 


Sprache.  Überra-  Rückzug  der  Polizei  gibt  lem  New  York>  8e' 
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schendes  Ergebnis: 
Nicht  Unterfinan¬ 
zierung  oder  fal¬ 
sche  Polizeipolitik, 
sondern  ein  rapi¬ 
der  Werteverlust 


Verbrechern  Gefühl,  sie 


zeigt,  wie  richtig 
ein  konsequentes 

seien  Herren  der  Straße  Auttlf  en  A  JA 

zei  schon  bei  Ord- 

-  nungswidrigkeiten 

sei.  Die  Polizei 


der  Gesellschaft  sind  das  Hauptpro¬ 
blem  für  den  in  der  Studie  beobach¬ 
teten  massiven  Anstieg  des  Verbre¬ 
chens. 

Die  Untersuchung  stützt  sich  auf 
die  Verbrechenszahlen  im  Vergleich 
zu  den  sie  bearbeitenden  Polizisten. 
Doch  auch  eine  von  der  Vergangen¬ 
heit  bis  in  die  Gegenwart  reichende 
Auseinandersetzung  mit  den  Polizei- 
methoden  weist  die  Studie  auf.  Über¬ 
raschend  dabei:  Die  Briten  hätten  ei¬ 
gentlich  beste  Voraussetzungen  für 


wird  dort  bereits  beim  zerbrochenen 
Fenster  aktiv  -  in  dem  Wissen,  daß 
sie  so  quasi  erzieherisch  tätig  wird, 
eine  Atmosphäre  schafft,  in  der  die 
gesetzesfeindlichen  Elemente  nicht 
das  Gefühl  gewinnen  können,  sie 
seien  die  Herren  der  Straße.  Mit  die¬ 
sem  deutlichen  Verweis  auf  „law  and 
Order“  verschaffen  sich  die  Autoren 
natürlich  nicht  nur  Zustimmung.  Die 
linksliberale  Zeitung  Guardian  kom¬ 
mentiert  den  Bericht  mit  dem  Zu¬ 
satz,  das  die  Autoren  „umstritten“ 
seien. 


Die  Thesen  sind  in  der  Tat  Spreng¬ 
stoff  für  jede  linkslibertäre  Laissez- 
faire -Politik,  legt  sie  doch  den  Finger 
in  die  offene,  doch  stets  auch  in 
Deutschland  bei  Rot- Grün  geleugne¬ 
te  Wunde:  Ein  „Verlust  an  gemeinsa¬ 
men  Werten“  ist  laut  Analyse  der  bri¬ 
tischen  Denkfabrik  die  Ursache,  die 
zu  dem  seit  Jahrzehnten  in  Europa 
zu  beobachtenden  und  in  Großbri¬ 
tannien  besonders  dramatischen  An¬ 
stieg  der  Kriminalität  geführt  hat. 
Dieser  Verlust,  der  den  Bürgern  der 
europäischen  Demokratien  gemein¬ 
hin  als  pluralistischer  oder  multikul¬ 
tureller  Zugewinn  verkauft  wird,  ist 
durch  die  Studie  in  England  nun 
grundsätzlich  als  solcher  benannt 
worden  -  ein  Tabubruch. 

Kein  Wunder,  daß  regierungsnahe 
Institutionen  dementieren,  ihre  Ver¬ 
brechenszahlen  ähnlich  vielen 
deutschen  Kriminologen  zu  recht- 
fertigen  suchen.  Doch:  Die  Studie 
zeigt,  daß  der  Regierungsvergleich 
von  heute  mit  den  frühen  80ern 
hinkt  -  schon  zuvor  hatte  das  Ver¬ 
brechen  einen  steilen  Anstieg  ge¬ 
nommen,  Trend  ungebrochen.  Ein 
Kriminalitätsvergleich,  der  ähnlich 
auch  hierzulande  offiziell  gern  an¬ 
gewandt  wird,  so  daß  der  bereits 
drastische  Anstieg  in  den  60er  und 
70er  Jahren  meist  unbeachtet  bleibt. 
Dennoch  habe  Deutschland  die 
Herausforderung  durch  das  Verbre¬ 


chen  besser  beantwortet  als  Eng¬ 
land,  so  ein  Vorwurf  der  Studie. 

Das  „echte  Problem“  sei  ange¬ 
sichts  der  Zuwachsraten  nicht  etwa 
unzureichende  Polizeiarbeit,  argu¬ 
mentieren  die  Verfasser,  „sondern 
an  erster  Stelle  der 
Verlust  verinner¬ 
lichter  Moralprin¬ 
zipien,  die  Men¬ 
schen  davon 
abhalten,  Verbre¬ 
chen  zu  begehen“. 

1921  hätten  bei¬ 
spielsweise  57.000 
Polizisten  103.000  Straftaten  zu  be¬ 
wältigen  gehabt,  während  2003 
134.000  Polizisten  in  5.899.000 
Straffällen  ermittelt  hätten.  Die  bei¬ 
den  Autoren  des  in  Großbritannien 
für  Aufsehen  sorgenden  Papiers, 
Normann  Dennis  und  George  Erdos, 
attackieren  unmittelbar  die  offiziel¬ 
len  Angaben  zur  Verbrechensent¬ 
wicklung  aus  Kreisen  der  Labour- 
Regierung.  Schon  1992  hatten  die 
Initiatoren  der  aktuellen  Studie  der 
liberalen  gesellschaftlichen  Füh¬ 
rungsschicht  Ignoranz  gegenüber 
dem  sichtbaren  Zusammenhang 
zwischen  Familienzerfall  und  sozia¬ 
ler  Unruhe  bescheinigt. 

Die  Aussage  des  Innenministeri¬ 
ums,  die  Verbrechensrate  sei  auf  nie¬ 
drigem  Niveau  und  würde  sinken,  sei 


schlicht  falsch.  Die  kulturelle  Revolu¬ 
tion  der  60er  Jahre,  die  viele  Institu¬ 
tionen  ausgehöhlt  habe,  die  ur¬ 
sprünglich  moralisches  Kapital 
erzeugt  hätten,  sei  verantwortlich  zu 
machen,  so  das  derzeitige  Fazit  von 
Civitas.  Besonders  die  Familie,  basie¬ 
rend  auf  der  Ehe, 
sei  unterminiert 
worden.  „Jugendli¬ 
che,  die  in  einem 
problembehafteten 
und  nicht  funktio¬ 
nierenden  Haus¬ 
halt  aufwachsen,  in 
dem  moralische 
Werte  nicht  verinnerlicht  sind,  die 
Schulen  besuchen  an  denen  Lehrer 
Angst  haben  oder  unwillig  sind,  den 
Unterschied  zwischen  richtig  und 
falsch  zu  lehren,  die  in  Gemeinschaf¬ 
ten  leben,  in  denen  der  Einfluß  von 
Religion  zu  vernachlässigen  ist,  wer¬ 
den  naturgemäß  zu  Selbstbelobigung 
und  zu  situativen  ethischen  Ent¬ 
scheidungen  neigen“,  so  die  zu¬ 
sammenfassende  Begründung.  Dar¬ 
aus  erwachse  ein  Verbrechens¬ 
problem,  das  kaum  noch  zu  beziffern 
sei.  Die  Politik,  folgert  Civitas,  habe 
es  schwer,  wenn  geteilte  Verhaltens¬ 
normen  fehlten  und  es  sogar  Streit 
darum  gebe,  was  denn  gutes  und 
schlechtes  Verhalten  darstelle.  Es  sei 
schlicht  das  Ende  der  Gesellschaft, 
wenn  sie  über  solch  Grundlegendes 
keine  Einigung  mehr  erziele.  ■ 


Ohne  gemeinsame  Werte 
gibt  es  kein 

ungestörtes  Miteinander 
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Schwenkitten  ’45 

Geschichte  eines  Tages 
und  einer  Nacht 


Es  verging  noch  eine  halbe  Stun¬ 
de.  Der  Feuerschein  links  nörd¬ 
lich  hat  sich  verstärkt.  In  der 
Nähe  sind  es  schon  drei  Feuer,  weiter 
entfernt  noch  ein  großes  Feuer.  Aber 
kein  Beschuß  -  weder  Artillerie  noch 
Granatwerfer.  Gewehrfeuer  reicht 
nicht  bis  hierhin. 

Rechts,  wo  er  Kassjanows  Beobach¬ 
tungsstand  abgezogen  hatte,  gab  es 
zwar  keinerlei  Anzeichen,  aber  das 
Geländerelief,  die  Biegung  der  Tal¬ 
senke,  lieferte  sehr  wohl  Grund  zur 
Besorgnis. 

Jetzt  war  Ostanin  von  der  vorderen 
Talsenke  zurückgekommen.  Er  konn¬ 
te  einfach  nicht  stillsitzen.  Er  berich¬ 
tet,  daß  sich  auf  jenem  Hang  Gestal¬ 
ten  bewegen,  zwei  oder  drei.  Fast 
hätte  er  geschossen,  hat  sich  aber  be¬ 
herrscht.  Vielleicht  war  das  richtig. 

Mit  ihren  örtlichen  Führern  kön¬ 
nen  die  Deutschen  jeden  Pfad  ausfin¬ 
dig  machen,  und  hinter  dem  Gelän- 
derelief  auch  ein  Bataillon  her¬ 
anführen,  sogar  mit  Schlitten. 

Die  Sicht  ist  noch  schlechter  ge¬ 
worden.  Auf  100 
Meter  ist  eine  Per- 
son  kaum  noch  er¬ 
kennbar,  allenfalls 
zu  erraten,  mehr 
nicht.  Und  in  dieser 
Dunkelheit  mit  so 
vielen  Infanteristen 
vorgehen  -  ohne 


gut.  Seien  Sie  auf  der  Hut  und  bauen 
Sie  die  Leitung  ab.“  Bojew  legte  den 
Hörer  nicht  sofort  auf,  als  warte  er 
darauf,  noch  etwas  zu  hören.  Es  kam 
nichts  mehr.  Das  ist  schon  der  Kampf. 
Zu  Mjagkow:  „Verteile  alle,  die  da 
sind,  in  geöffneter  Ordnung  zur  Si¬ 
cherung  im  Halbkreis  von  200  Me¬ 
tern.  Laß  einen  Mann  am  Telefon,  ei¬ 
nen  bei  den  Schlitten.“  Mjagkow  ging, 
um  leise  seine  Anordnungen  zu  tref¬ 
fen. 

Sicherung  vorschieben  -  das  ist  ein 
Risiko:  Man  erkennt  zwar  früher, 
kann  aber  von  hier  aus  nicht  schie¬ 
ßen,  es  ginge  in  die  eigenen  Reihen. 
Aber  geschlossen  zusammenbleiben 
-  da  erwischen  sie  uns  wie  eine 
Hammelherde. 

Es  herrschte  keine  Aufregung,  son¬ 
dern  ruhige,  klare  Vernunft.  Andere 
Kämpfe  gingen  Bojew  durch  den 
Sinn:  die  Offensive  von  Orjol,  an  der 
Desna,  bei  Starodub,  bei  Retschiza. 
Überall  war  der  Kampf  anders,  waren 
die  Tode  verschieden.  Was  aber  bei 
ihm  nie  vorgekommen  war  -  nie  war 
eine  Beschießung  vergebens  gewe¬ 
sen,  nie  sinnlos. 


Geräusch?  Im  jetzigen  Krieg  wird  in 
dieser  Weise  nicht  angegriffen,  un¬ 
möglich.  Einen  lautlosen  Angriff  zu 
organisieren  ist  noch  schwieriger  als 
einen  geräuschvollen.  Aber  -  im 
Krieg  ist  alles  möglich. 

Wenn  die  Deutschen  schon  seit  24 
Stunden  abgeschnitten  sind  -  bleibt 
ihnen  doch  nichts  übrig  als  anzugrei¬ 
fen!  Die  Gedanken  wirbeln.  Der  Bri¬ 
gadestab?  Wie  konnte  man  uns  so  im 
Stich  lassen? 

Zurückgehen?  Auf  keinen  Fall. 
Aber  -  bis  zum  Morgen  können  wir 
nicht  standhalten.  Es  ist  sinnlos,  hier 
zu  bleiben.  Man  muß  die  Kanonen 
retten. 

Kann  man  riskieren,  noch  eine  Bat¬ 
terie  abzuziehen?  Das  würde  nicht 
als  Stellungswechsel  akzeptiert  wer¬ 
den.  Das  wäre  eigenmächtiger  Rück¬ 
zug. 

Nun  ja,  zunächst  mal  Scherenfern¬ 
rohre,  Funkgeräte,  ein  paar  überzähli¬ 
ge  Kabelrollen  auf  Schlitten  verladen. 
Und  die  Schlitten  neben  der  Batterie 
aufstellen.  Bojew  befahl  Mjagkow: 
„Ersatzmagazine  für  die  Maschinen¬ 
pistolen  mitnehmen,  Handgranaten 
so  viele  wie  vorhanden.“  Und  noch 
leiser  sprechen.  Lautes  Reden  kann 
man  weithin  hören. 

Natürlich,  sie  könnten  auch  rasch 
einen  Panzer  heranziehen.  Gegen 
Panzer  sind  wir  machtlos.  Und  die 
Deckungsgräben  sind  flach. 

Der  Telefonist  ruft  Bojew.  Zu  ihrem 
Graben  sind  es  zwei  Schritt.  Wieder 
ist  es  der  Führer  der  Schallmeßbatte¬ 
rie.  Er  ist  sehr  besorgt:  Seinen  linken 
Schallmeßposten  haben  die  Deut¬ 
schen  geschnappt.  Von  dort  hört  man 
nur  noch:  „Sie  kesseln  uns  ein!  Sie 
haben  Schneehemden  an.“  Das  ist  al¬ 
les. 

„Und  bei  Ihnen,  Pawel  Afanassje- 
witsch?“  „Alles  noch  unklar.“  „Bei 
mir  in  der  Zentrale  -  einstweilen 
auch  nichts.  Aber  die  Geräte  baue  ich 
ab,  sollen  nicht  verloren  gehen.  Nun 


Der  Triumph 

Es  herrschte  überall  eine  beim  Kessel  von 

Bobrujsk.  Der 
nervenaufreibende  Marsch  durch  Po¬ 
len.  Der  Brücken¬ 
kopf  bei  Pultusk. 
Wir  haben  sie  stets 
kleingekriegt.  ...  bis 


Spannung  in  der  Luft 


zum  Morgen  standhalten ... 

Im  Nordosten,  zwei  Kilometer  ent¬ 
fernt  knatterte  eine  MP-Salve.  Dann 
wieder  Stille. 

Das  Schießen  kam  ungefähr  aus 
der  Richtung,  in  die  Balujew  gegan¬ 
gen  war. 


Bei  Toplew  lagen  in  den  Feuerstel¬ 
lungen  neben  den  Geschützen  die 
Geschosse  gestapelt.  Doch  man  wür¬ 
de  erst  bei  Tageslicht  schießen  kön¬ 
nen.  Und  jetzt  hatte  Bojew  befohlen, 
in  allen  Feuerstellungen  die  Karabi¬ 
ner  bereitzuhalten,  die  sonst  nie  ge¬ 
braucht  wurden.  Sie  hegen  als  über¬ 
flüssig  in  den  Munitionswagen.  Für 
die  Kanoniere  der  Schweren  Artille¬ 
rie  ist  der  Schützenkampf  nicht  vor¬ 
gesehen.  Die  Aufklärer,  die  Verwal¬ 
tungszüge  haben  Maschinenpistolen, 
und  die  befinden  sich  alle  in  den  Be¬ 
obachtungsständen.  Weder  voraus 
noch  seitwärts  war  etwas  zu  sehen, 
alles  halb  verhangen. 

Toplew  ging  ohnehin  beunruhigt 
hin  und  her,  in  Unklarheit.  Und  nach 
dem  Befehl,  die  Karabiner  herauszu¬ 
holen? 

Hier  standen  acht  Kanonen  in  ei¬ 
ner  Reihe,  wie  es  selten  vorkommt, 
die  Batterien  stehen  sonst  immer  ge¬ 
trennt.  Nervös  ging  der  kleine  To¬ 
plew  an  diesen  Ungeheuern  entlang. 
Bei  jedem  Geschütz  befand  sich  im 
besten  Fall  die  halbe  Bedienung.  Die 
Übrigen  hatten  es  sich  in  den  nahen 
Häusern  bequem  gemacht  und 
schliefen  trocken  und  warm.  Manch 
einer  trank  auch  wieder  Beute¬ 
schnaps.  Und  die  Fahrer  schliefen 
auch  irgendwo. 

Toplew  schärfte  allen  vier  Zugfüh¬ 
rern  ein,  die  Geschütze  bereitzuma¬ 
chen  und  sich  auf  die  Nahverteidi¬ 
gung  vorzubereiten. 

Die  einen  sprangen  sofort  auf,  die 
anderen  widerwillig.  Wenn  bloß  der 
Sampolit  der  Abteilung  hier  wäre, 


der  so  oft  überall  herumlungert  -  ihn 
fürchten  alle.  Aber  der  Brigadekom¬ 
missar  hatte  ihn  in  Dienstangelegen¬ 
heiten  bis  zum  Morgen  bei  sich  zu¬ 
rückbehalten. 

Die  Deutschen  werden  nicht  ohne 
Artillerievorbereitung  angreifen, 
wenn  auch  irgendwelche  Geschosse, 
Minen  herumschwirren,  um  zu  war¬ 
nen. 

Es  ist  still.  Kein  Panzergeräusch.  Er 
horchte,  horchte.  Es  war  nichts  zu 
hören.  Irgendwie  muß  es  gut  gehen. 

Toplew  ging  nach  Klein  Schwenkit¬ 
ten  zum  Stabswagen.  Denn  dort  be¬ 
fand  sich  alles,  alle  Dokumente. 
Wenn  was?  ...  Dann  was? 

Er  befahl  dem  Fahrer,  beim  Wagen 
zu  bleiben,  und  dem  Funker,  Ural  zu 
rufen.  Dann  ging  er  nach  Schwenkit¬ 
ten  zurück,  zur  Feuerstellung. 

„Genosse  Hauptmann!“,  rief  der 
Telefonist  gedämpft,  der  irgendwo  im 
Schatten  hockte,  „der  Abteilungs- 
kommandeur  für  Sie.“  Toplew  nahm 
den  Hörer. 

Bojew  in  strengem  Ton:  „Toplew, 
wir  werden  hier  eingekreist.  Mach 
verteidigungsbereit!“  Noch  ehe  er 
den  Hörer  zurückgelegt  hatte,  hörte 
Toplew:  Schuß  auf  Schuß!  Und  dann 
war  die  Leitung  tot,  keine  Verbin¬ 
dung  mehr.  Und  Toplew  spürte  etwas 
Sonderbares:  Seine  Kniescheiben 
zitterten  ganz  von  selbst,  unabhängig 
vom  Knie  sprangen  sie  rauf  und  run¬ 
ter,  rauf  und  runter. 

Man  konnte  jetzt  nicht  die  ganze 
Feuerstellung  durch  Schreien  errei¬ 
chen.  Die  Kanonenreihe  entlang 
rannte  er  zu  den  Zugführern:  Fertig 
machen  zum  Kampf!  Der  Komman¬ 
deur  wurde  schon  angegriffen!  Jetzt 
müssen  alle  ran!  Und  der  Stabswa¬ 
gen?  Wenn  was?  Er  schickte  einen 
Mann  los,  den  Wagen  mit  Benzin  zu 
übergießen.  Kommen  wir  nicht  weg, 
dann  verbrennen  wir  den  Wagen. 


Die  Treue  zum  Vater  war  der 
Schlüssel  zu  Oleg  Gussews  Seele. 
Wer  ist  einem  Knaben  heiliger  und 
ehrwürdiger  als  der  Vater?  Und  was 
hatte  ihn  mehr  gekränkt  als  die 
grundlose  Degradierung  des  Vaters 
in  einem  der  30er  Jahre  (Oleg  war 
zehn  Jahre  alt,  aber  er  begriff  es 
schon)  vom  Brigadekommandeur 
zum  Oberst.  Statt  der  Raute  Schulter¬ 
stücke.  Und  sie  mußten  zwei  Zimmer 
in  einer  Kommunal wohnung  bezie¬ 
hen,  im  dritten  hauste  ein  Stukatsch. 
Der  Grund:  Jemand  in  Vaters  Dienst- 
Dereich  „saß“.  Doch  das  erfuhr  der 
Junge  erst  später.)  Und  als  er  heran¬ 
wuchs?  Wollte  er  auch  Soldat  wer¬ 
den?  Mit  16  Jahren  (gerade  in  den 
Stalingrader  Tagen)  setzte  er  es  beim 
Vater  durch:  Er  durfte  den  Soldaten¬ 
mantel  anziehen. 

Treue  zum  Vater.  Oleg  würde  lieber 
hier,  bei  seinen  beiden  Kanonen,  fal¬ 
len,  als  sich  zu  blamieren  und  dem 
Vater  Schande  zu  machen.  Er  war  so¬ 
gar  froh  über  die  jetzige  Wendung, 
die  zu  ihrer  Postierung  hier  an  der 
Brücke  geführt  hatte,  um  den  ganz 
ungewöhnlichen  direkten  Beschuß 
mit  einer  152  er  zu  sichern.  Wenn 
doch  bloß  diese  deutschen  Panzer 
rascher  aus  dem  Halbdunkel  vorstie- 
ßen. 

Heute  war  für  ihn  eine  unerhörte 
Nacht,  und  es  war  noch  mehr  Uner¬ 
hörtes  zu  erwarten.  Obwohl  zum 
vollständigen  Munitionssatz  je  Ge¬ 


schütz  60  Schuß 
gehörten,  brach¬ 
ten  sie  jetzt  mit 
zwei  Zügen  nur 
die  Hälfte  zusam¬ 
men.  Und  zur  Ge¬ 
schützbedienung 
hatten  sie  nur  sie¬ 
ben  Mann  statt 
acht.  (Denn  Lepe- 
tuschin  ...)  Doch 
Gussew  holte  sich 
keinen  Mann  aus 
einer  anderen  Be¬ 
dienung,  es  wäre 
falsch  gewesen, 
die  anderen  noch 
zu  schwächen.  Er 
muß  sich  mit  die¬ 
sen  sieben  begnü¬ 
gen.  Besser  er 
hilft  eigenhändig 
mit. 


Alexander  Solschenizyn:  Der  Autor  berichtet  in  seiner 
autobiographischen  Erzählung  „Schwenkitten  ' 45 " 
erstmals  über  seine  Kriegserfahrungen.  Dies  ist  nun 
Teil  VIII  der  bei  Langen-Müller  erschienenen  Veröf¬ 
fentlichung i  die  seit  Folge  46  in  der  Preußischen  All¬ 
gemeinen  Zeitung  abgedruckt  wird.  Foto:  Archiv 


Weder  die  Selbstfahrlafette  noch 
der  drohende  Oberst  waren  in  der 
Nähe,  doch  die  Geschütze  der  6.  Bat¬ 
terie  standen  an  der  Brücke,  hielten 
Wacht. 

Voraus  -  nichts  als  Leere,  dunkle 
Weite,  offenbar  befinden  sich  dort 
keine  Einheiten  von  uns.  Aber  -  da 
rannten  Leute  herbei. 

Es  waren  Topographen  der  Aufklä¬ 
rerabteilung.  Einer  hinkte,  der  ande¬ 
re  hatte  eine  ausgerenkte  Schulter. 
Sie  waren  zur  topographischen  Ein¬ 
messung  geschickt  worden,  als  es 
mondhell  war,  und  sind  dann  in  der 
Dunkelheit  stecken  geblieben,  haben 
darauf  gewartet,  daß  es  wieder  heller 
wird.  Sich  gegenseitig  unterbre¬ 
chend,  erzählten  sie:  ein  ganz  merk¬ 
würdiger  Angriff,  schweigendes  Her¬ 
anschleichen.  Manche  mit  Spaten, 
manche  sogar  mit  Messern,  selten 
ein  oder  zwei  Schuß 

Einige  Topographen  sind  noch  zu¬ 
rückgeblieben. 

Die  Schlitten  der  Schahmeßleute 
fuhren  vorüber,  sie  hatten  nur  mit 
Hilfe  der  Beute-Lastpferde  abgezo¬ 
gen  werden  können.  Die  Zugmaschi¬ 
ne  war  im  Schnee  stecken  geblieben, 
sie  schleppten  sie  ab. 

So  ist  es  also.  Sind  noch  Schah¬ 
meßleute  dort?  „Pawel  Petrowitsch, 
wie  sollen  wir 
schießen,  wenn  ' 
noch  welche  von 
unseren  dazwi¬ 
schen  sind?“ 


„Wir  müssen 
noch  abwarten“, 
antwortete  Kanda- 
linzew. 


Auf  dem  Ostufer  blitzte  bald  Be¬ 
schuß  auf,  bald  schwieg  er  wieder. 

Kandalinzew  befahl  zwei  dienst¬ 
freien  Geschützbedienungen,  sich 
für  den  Schützenkampf  vorzuberei¬ 
ten,  und  ließ  rechts  und  links  si¬ 
chern.  Noch  kamen  einige  auf  der 
Brücke  herüber.  Auf  einer  Zeltbahn 
wurde  ein  Verwundeter  gebracht. 
Zwei  Regimentsaufklärer  trugen  ihn. 
Sie  konnten  ihn  kaum  schleppen, 
waren  ganz  erschöpft.  Wer  könnte  sie 
ab  transportieren? 

Hierher  -  wir  werden  versuchen, 
ihn  zu  versorgen.  Oleg  Gussew  beug¬ 
te  sich  über  den  Verwundeten:  Ein 
Major.  Haare  wie  Flachs.  Regungslos. 

„Einer  von  euch?“  „Ja,  der  Regi¬ 
mentskommandeur.  Neu.  Ist  erst  ge¬ 
stern  zu  uns  gekommen.“  „Schwer 
verwundet?“„Ja,  Kopf  und  Bauch.“ 


Detonation!  Feuer!  Die 
Deutschen  waren 
dreimal  mehr  als  sie 


„Wo  steht  euer  Regiment?“  „Weiß  der 
Teufel!“  Unsere  Leute  lösten  die  Trä¬ 
ger  ab  bis  zum  Herrenhof.  Kandalin- 
zew  befahl:  „Bringt  ihn  mit  einem 
Schlitten  nach  Lieb stadt  und  kommt 
sofort  zurück.“  In  Liebstadt  treffen 
sich  sechs  Straßen.  Gestern  Abend 
kam  die  Artillerieabteilung  unbehel¬ 
ligt  durch.  Aber  wenn  man  die  Deut¬ 
schen  reinläßt,  stehen  denen  alle  We¬ 
ge  offen. 

„Pawel  Petrowitsch,  unser  Über¬ 
läufer  hat  nicht  gelogen.“  „Ich  habe 
befohlen,  ihm  zu  essen  zu  geben“, 
brummte  Kandalinzew.  Und  was  ist 
mit  unserem  Batterieführer?  Über 
Funk  antwortet  er  nicht.  Und  was  ist 
mit  der  ganzen  Abteilung?  Der  ferne 
Feuerschein  leuchtet  schwach  her¬ 
über.  Und  die  Augen  haben  sich 
daran  gewöhnt.  Dort  dunkelt  noch 
ein  Grüppchen  Unsriger.  Sie  kom¬ 
men  näher.  Und  da!!!  Und  da!!!  Hier 
kann  man  nicht  feuern.  Plötzlich: 
Rechts  vorn  -  wo  unsere  4.  und  5. 
Batterie  stehen!  Dichtes,  lautes  MG- 
Feuer.  Gewaltiges  Auflodern!  Auflo¬ 
dern!  Danach:  Detonation!  Detona¬ 
tion! 

Aus  trübem,  nächtlichem  Däm¬ 
mer,  aus  absoluter  Lautlosigkeit 
krachte  es  plötzlich  in  die  4.  und  5. 
Batterie  vom  Wald  rechter  Hand, 
nicht  aus  Granatwerfern,  sondern 
aus  drei  oder  vier  schweren  Maschi¬ 
nengewehren  und  -  wer  weiß  wa¬ 
rum  -  nur  Leucht- 
spurgeschosse.  Die 
Strahlen  der  ver¬ 
längerten  roten 
Stäbchen  bringen 
den  angekündig¬ 
ten  Tod,  nur  selten 

-  erkennt  man  ihn, 

ehe  er  einen  er¬ 
reicht.  Und  gleich  danach  schallte  es 
aus  jenem  Waldstück:  „Hurra!  Hur¬ 
ra!“  aus  mindestens  200  Kehlen. 
Und  sie  rannten  in  hellen  Scharen 
Richtung  Geschütze,  kaum  erkenn¬ 
bar  im  Flimmern  der  roten  Strahlen. 
Von  den  Kanonen  lösten  sich  einige 
Gewehrschüsse,  mehr  nicht.  Die  ro¬ 
ten  Strahlen  glitten  zur  4.  Batterie 
hinüber,  die  5.  wurde  schon  mit 
Wurfgranaten  eingedeckt.  Feuer  lo¬ 
derte  auf,  loderte  und  loderte.  Der 
Angriff  überraschte  Toplew  am  äu¬ 
ßersten  Rand  der  4.  Batterie.  Sie  hat¬ 
ten  sich  doch  vorbereitet,  er  hatte  sie 
vorbereitet,  sie  hatten  es  selbst  nicht 
geglaubt.  Die  ganze  Nacht  waren  sie 
auf  Posten  gewesen,  sie  waren  er¬ 
schöpft,  einige  waren  eingeschlafen. 
Und  die  Deutschen  sind  drei  Mal 
mehr  als  wir! 

Brühen?  Befehlen?  Dazu  reicht  die 
Stimme  schon  nicht  mehr.  Nicht  er 
ist  es,  der  sie  weckt. 

Fortsetzung  folgt 
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flmifoTcHc  Allgemeine  Wellung 


Ostpreußen  sind 
überall: 

Auf  unserem  Segel¬ 
törn  im  Herbst  be¬ 
gegneten  wir  einem 
Fischerboot  das 
zwei  große  Fische 
gefangen  hatte.  Ei¬ 
nen  45  Kilogramm 
und  einen  23  Kilo¬ 
gramm  schweren 
Zackenbarsch.  Auf 
dem  Foto  sind  die 
Fische  zu  sehen.  Da¬ 
bei  der  Fischer  (r.), 
ein  Türke ,  dessen 
Mutter  Ostpreußin 
ist ;  und  dessen  Fa¬ 
milie  in  Hamburg 
lebt  -  wenn  er  nicht 
beim  Fischfang  an 
der  türkischen  Küste 
zu  finden  ist.  Auch 
bei  seiner  Frau  ist 
ein  Elternteil  aus 
Ostpreußen.  Die  Fi¬ 
sche  wurden  aus  ei¬ 
ner  Tiefe  von  etwa 
500  Metern  hochge¬ 
zogen.  Helga  und 
Aribert  Besch, 
Marmaris,  Türkei 


Eine  Frage  der  Prioritätensetzung 


Betr.:  „500jährige  Kirche  gesprengt“ 

(Folge  50) 

Die  Überbaggerung  von  Ortschaf¬ 
ten  infolge  des  Braunkohlenbergbaus 
und  die  damit  einhergehende  Zerstö¬ 
rung  der  Landschaft  und  der  Gebäu¬ 
de  ist  und  bleibt  ein  schmerzhafter 
Eingriff  für  die  betroffene  Bevölke¬ 
rung.  Insofern  wird  eine  solche  Ent¬ 
scheidung  seitens  der  Braunkohleun¬ 
ternehmen  und  der  Behörden  nicht 
„über  ’s  Knie  gebrochen“,  sondern  ist 
Folge  eines  sorgfältigen  Abwägungs¬ 
prozesses.  So  auch  in  dem  erwähnten 
Fall  Horno. 

Ein  Weiterbetrieb  des  Tagebaus  oh¬ 
ne  den  Verlust  von  Horno  war  weder 
wirtschaftlich  noch  technisch  sinn¬ 
voll  oder  möglich.  In  diesem  Zu¬ 
sammenhang  behauptet  der  Autor, 
die  Braunkohleförderang  sei  unwirt¬ 
schaftlich,  würde  subventioniert  und 
würde  für  die  Energieversorgung 
nicht  wirklich  benötigt,  aber  genau 
das  Gegenteil  ist  richtig:  Braunkohle 
ist  der  einzige  heimische  Energieträ¬ 
ger,  der  im  Gegensatz  zu  der  hoch 


subventionierten  Steinkohle,  subven¬ 
tionsfrei  gewonnen  und  verströmt 
wird.  Er  deckte  im  Jahr  2003  zirka  27 
Prozent  des  Brutto-Strombedarfs 
Deutschlands.  Braunkohle  ist  der  ty¬ 
pische  Energieträger  zur  Deckung 
des  Strombedarfs  im  Grandlastbe¬ 
reich.  In  ähnlicher  Größenordnung 
wird  in  Deutschland  auch  die  Kern¬ 
kraft  im  Grandlastbereich  eingesetzt. 
Eine  Reduzierung  der  Braunkohle  - 
verstromung  könnte  nur  durch  den 
Weiterbetrieb  oder  Neubau  von 
Kernkraftwerken  kompensiert  wer¬ 
den.  Andere  Energieträger  verbieten 
sich  aus  Kostengründen  (Öl,  Gas 
oder  sind  nicht  immer  ausreichenc 
verfügbar  (Regenerative  Energien). 
Alternativ  wäre  auch  der  Zukauf  von 
Strom  im  europäischen  Netzverbund 
aus  anderen  Ländern  denkbar.  Hier 
würde  sich  in  erster  Linie  die  franzö¬ 
sische  Atomlobby  anbieten.  Auch  die 
osteuropäischen  Mitgliedsstaaten  der 
EU  würden  sich  glücklich  schätzen, 
uns  ihren  Strom  aus  veralteten  Kohle - 
kraftwerken  mit  entsprechendem 
Schadstoffausstoß  oder  Kernkraft¬ 
werken  mit  zweifelhaften  Sicher¬ 


heitsstandards  zum  Erwerb  anzubie¬ 
ten.  Meiner  Meinung  nach  keine 
wirkliche  Alternative. 

Die  Fakten  sind  hinlänglich  be¬ 
kannt.  Hier  in  der  Überschrift  von 
„Irrsinn  Braunkohle“  zu  sprechen  ist 
nicht  nur  reißerisch,  sondern  geht  an 
der  Realität  vorbei.  Auch  muß  die 
These  vom  „Totschlagargument  Ar¬ 
beitsplätze“  den  Menschen  in  der  Re¬ 
gion  wie  Hohn  in  den  Ohren  klingen. 
Stoppten  die  Braunkohlebagger  vor 
Horno,  würden  etwa  3.000  Arbeits¬ 
plätze  im  Tagebau-  und  Kraftwerks¬ 
bereich  verloren  gehen.  Ohnehin  ist 
seit  der  Wende  die  Industrie  rund  um 
Cottbus  weitgehend  weggebrochen. 
Zur  Zeit  beträgt  die  Arbeitslosenquo¬ 
te  21  Prozent.  Junge  Menschen  wan¬ 
dern  auch  weiterhin  in  Richtung 
Westen  ab.  Die  Region  wird  entvöl¬ 
kert  und  vergreist. 

So  schön  und  wertvoll  eine  5 00 jäh¬ 
rige  Kirche  auch  ist,  was  nützt  sie 
uns,  wenn  es  dort  keine  Menschen 
mehr  gibt,  die  sie  besuchen. 

Dr.  Jochen  Talent,  Potsdam 


Die  Union  hat  das  Feld  vollkommen  den  »Gutmenschen«  überlassen 


Betr.:  „Absurder  Folter-Vorwurf4 
(Folge  48) 

Wie  jede  Woche,  erwartet  man  mit 
Ungeduld  die  Preußische  Allgemei¬ 
ne  Zeitung.  Die  vielseitigen,  hochin¬ 
teressanten  Beiträge  über  Politik, 
Kultur,  Geschichte,  Länder,  Medien, 
Personen  sind  immer  wieder  lesens¬ 
wert  und  aufschlußreich.  Überall 
anders  sagen  uns  die  intellektuellen 


Klugscheißer  und  Gutmenschen, 
brillant  rhetorisch,  welche  Dumm¬ 
köpfe  wir  normalsterblichen  Bürger 
sind  und  daß  wir  gefälligst  ihr  Mei- 
nungs-  und  Weltbild  zu  akzeptieren 
haben.  Beispiel:  „Der  Presseclub“. 
Nach  der  Aussage  „dieser  Journali¬ 
sten“  müßte  der  stellvertretende  Po¬ 
lizeipräsident  Daschner  eingelocht 
werden.  Den  Kindesmörder  werden 
wir  bald  wieder  in  Freiheit  sehen, 


und  in  „diesen  wunderbaren  Talk¬ 
sendungen“  wird  er  uns  seine  trau¬ 
rige  und  schlimme  Kindheit  schil¬ 
dern.  Natürlich  gegen  ein  dickes 
Honorar.  Frau  Christiansen  wird  ihn 
herzlichst  empfangen.  Alles  unter 
dem  Leitbegriff  -  Demokratie,  Tole¬ 
ranz,  Menschlichkeit. 

Mein  Gott,  in  welch  einem  be¬ 
schissenen  System  und  Staat  leben 


wir  eigentlich!  Kein  Licht  am  Hori¬ 
zont  ist  zu  sehen.  CDU/ CSU  haben 
kläglich  versagt,  wertekonservative 
Grundsätze  zu  vermitteln,  schlim¬ 
mer  noch,  sie  haben  das  Feld  total 
den  „Gutmenschen“  überlassen. 
Diese  CDU/CSU  wird  2006  die 
Wahl  verlieren.  Man  hat  sich  mit 
Abscheu  von  dieser  Partei  abgewen¬ 
det.  Hermann  Bauer, 

Westerland  auf  Sylt 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 


Ressentiments  sind  die  Folge 


Aus  Haß  gegen  die  eigene  Kultur  und  Religion 


Betr.:  „Wie  kriminell  sind  Asylbe¬ 
werber?“  (Folge  49) 


Die  Frage  beantwortet  sich  auf 
Ausländer  bezogen  in  Deutschland 
so,  daß  sie  dreimal  häufiger  als 
Deutsche  kriminell  in  Erscheinung 
treten,  wobei  die  Ausländer  aus  den 
EU-Staaten  unauffällig  sind.  In 
Österreich  dürfte  es  kaum  anders 
sein.  Wenn  man  hinzurechnet,  daß 
auch  der  Mißbrauch  sozialer  Unter¬ 
stützung  bei  der  gleichen  Gruppe 
kriminell  in  Erscheinung  Tretender 
vielfach  höher  als  bei  Deutschen 
oder  Österreichern  ist,  dann  kann 
oder  muß  das  zu  Ressentiments 
gegenüber  einem  großen  Teil  der 
ausländischen  Zuwanderer  führen. 


Geübtes  Mittel  dagegen  ist  die  bis 
heute  geübte  Verschleierung  der 
Straftaten  von  Ausländern  nach  dem 
Motto  „Was  der  Bürger  nicht  weiß, 
macht  ihn  nicht  heiß“.  Daß  das  kei¬ 
ne  Lösung  ist,  weiß  jeder  redliche 
Mensch.  Aber  wo  findet  sich  solche 
Einsicht  schon  unter  Politikern? 
Wenn  die  berechtigte  Ablehnung 
von  Ausländern  nicht  zunehmen 
soll,  brauchen  wir  eine  weitaus  stär¬ 
kere  Bekämpfung  ihrer  Kriminalität, 
wozu  die  Ausweisung  gehört,  und 
einen  Stopp  der  Zuwanderung,  bis 
die  Sozialunterstützungsempfänger 
mehrheitlich  Arbeit  gefunden  ha¬ 
ben  oder  in  ihre  Heimat  zurückge¬ 
kehrt  sind.  Albert  Knafel, 

Groß  Gerau 


Zum  Nutzen  der  Linksparteien 


Betr.:  „Wahlrecht  für  alle  -  von  Ge¬ 
burt  an“  (Folge  51) 

Wenn  Eltern  für  jedes  Kind  ein  zu¬ 
sätzliches  Stimmrecht  bekämen, 
dann  würden  die  Stimmen  für  aus¬ 
ländische  Kinder  den  Linksparteien 
zufallen  und  die  wenigen  Stimmen 
für  deutsche  Kinder  würden  sich  auf 
alle  Parteien  verteilen. 


Eine  solche  Änderung  des  Wahl¬ 
rechts  geschähe  also  zum  aus¬ 
schließlichen  Vorteil  der  Linkspar¬ 
teien.  Wir  wirklichen  deutschen 
Patrioten  müßten  also  unsere  Hoff¬ 
nungen,  2006  Rot- Grün  abwählen  zu 
können,  für  alle  Zukunft  begraben. 
Armes  Deutschland! 

Friedrich  W.  Nennhaus, 

Hamburg 


Das  Volk  ist  wieder  der  Dumme 


Betr.:  „Kurz  vor  dem  Staatsbank¬ 
rott?“  (Folge  49) 

Jetzt  ist  Deutschland  da  angekom¬ 
men,  wo  es  unsere  Konkurrenten 
immer  hinhaben  wollten;  wir  sind 
ein  Pleitestaat  geworden! 

Seit  mindestens  zwei  Jahrzehnten 
war  vorauszusehen,  wo  dieser  Weg 
hinführen  wird.  Trotzdem  haben  al¬ 
le  Parteien  fleißig  weitergewurstelt 
und  immer  mehr  Schulden  ange¬ 
häuft.  Und  dies  in  der  Regel  nicht 
zum  Wohle  unseres  Volkes.  Auslän¬ 
der  waren  zum  großen  Teil  die 
Nutznießer  dieser  Wohltaten.  Ich  er¬ 
innere  nur  an  die  drei  Millionen 
Russen,  die  uns  innerhalb  weniger 
Jahre  aufgezwungen  worden  sind. 

Für  den  normalen  Bürger  ist  es 
unverständlich  wie  unsere  Politiker, 


gleich  welcher  Partei,  mit  dem  Volk 
umgehen.  Obwohl  unser  Volk  seit 
langer  Zeit  diese  Art  der  Politik 
mißbilligt,  gilt,  wer  sich  dagegen 
auflehnt,  wird  totgeschwiegen  oder 
in  die  rechte  Ecke  gestellt! 

Eine  Währungsreform,  wie  in  Ih¬ 
rem  Artikel  angedeutet,  kann  es 
nicht  geben.  Dafür  haben  ja  unsere 
Parteien  den  Euro  herbeigeredet. 
Gibt  es  also  einen  Staatsbankrott, 
den,  wie  immer,  das  Volk  bezahlen 
muß? 

Die  Preußische  Allgemeine  Zei¬ 
tung  ist  eine  der  wenigen  Publika¬ 
tionen  in  unserem  Lande,  die  die 
Dinge  beim  Namen  nennt.  Leider 
mit  viel  zu  wenig  Gehör.  In  diesem 
Sinne  weitermachen. 

Paul  Freihofer, 
Dorsten 


Betr.:  „Angst  vor  dem  Volk“  (Folge 
51) 

Dieser  Artikel  von  Herrn  Mahlitz 
beleuchtet  wieder  einmal  erstklas¬ 
sig  eine  unverständliche  Vorliebe 
zur  nationalen  Selbstzerstörung 
durch  die  rot-grünen  Parteien  in 
Deutschland.  Ich  kann  mich  noch 
sehr  gut  entsinnen,  als  deutsche  Pa¬ 


trioten  aus  den  Ostprovinzen  als 
Flüchtlinge  nicht  unbedingt  mit  off¬ 
nen  Armen  in  Westdeutschland 
willkommen  geheißen  wurden.  Die¬ 
se  Abneigung  gegen  Heimatvertrie¬ 
bene  hat  sich  bis  heute  kaum  geän¬ 
dert.  Ganz  im  Gegenteil,  bezeugt  die 
heutige  deutsche  Regierung  eine 
Vorliebe  für  die  Einwanderung  von 
Völkern  die  -  zumindest  teilweise  - 


darauf  aus  sind,  die  abendländische 
Kultur  nicht  nur  Deutschlands,  son¬ 
dern  ganz  Europas  ihrem  Ge¬ 
schmack  entsprechend  zu  verän¬ 
dern.  Ein  gewisser  Haß  gegen  die 
eigne  Kultur  und  Religion  wird  hier¬ 
mit  bei  diesen  oft  atheistischen,  aber 
noch  deutschen  Politikern  ganz  of¬ 
fensichtlich.  Peter  P.  Haase, 

Boca  Raton,  Florida,  USA 


Bis  27.  Februar  2005 

Preußische  Allgemeine  Zeitung  verpassen! 


Gewinnen  Sie 

1.000  Euro  in  bar 

oder  einen  von 
50  attraktiven 
Buchpreisen. 
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Tragen  Sie  die  Daten  in  Ihren 
Gewinnspielbogen*  ein. 


Mitmachen 
und  gewinnen! 


in  der  vorliegenden  Ausgabe. 

Schreiben  Sie  auf  Ihren  Gewinnspiel¬ 
bogen,  in  welcher 

Sie  das  Bildmotiv 

gefunden  haben. 

Lesen  Sie  die  weiteren  Ausgaben  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 
gründlich  und  finden  Sie  heraus,  in 
welcher  Rubrik  und  auf  welcher  Seite 
sich  das  gesuchte  Bildmotiv  befindet. 

Senden  Sie  Ihren  vollständig  ausgefüll¬ 
ten 

bis 

zum  12.  März  2005  ein! 


Preußische  Allgemeine  Zeitung 
Kennwort: 

Parkallee  86  •  20144  Hamburg 


*in  Folge  01/2005 
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(Schwarz/Process  Black  Auszug) 


KULTUR 
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Verspätete  Uraufführung 

Klavierkonzert  von  Paul  Hindemith  aus  Lagerhalle  in  New  York  gerettet 


Neu  in  Europa 

Karikaturen  im  Pommerschen  Landesmuseum 


Ich  hoffe,  daß  sich  nach  Durch¬ 
sicht  der  Partitur  Ihr  Schrecken 
wieder  legen  wird.  Es  ist  ein  ein¬ 
faches,  vollkommen  unproblemati¬ 
sches  Stück  ...  Vielleicht  sind  Sie  am 
Anfang  ein  wenig  entsetzt,  aber  das 
macht  nichts“,  schrieb  Paul  Hinde¬ 
mith  (1895-1963)  1923  an  den  Piani- 


sie  in  den  Besitz  der  Hindemith-Stif- 
tung  in  der  Schweiz.  Aufbewahrt 
wird  sie  wie  auch  der  Hindemith- 
Nachlaß  im  1974  eröffneten  Hinde- 
mith-Institut  in  Frankfurt  am  Main. 
Dort  ist  man  froh,  wenigsten  diese 
Kopie  zu  besitzen;  auch  konnte  man 
anhand  dort  befindlicher  Skizzen 


sten  Paul  Witt¬ 
genstein,  für  den 
er  auftragsgemäß 
eine  Komposition 
geschrieben  hat¬ 
te.  Wittgenstein 
(1887-1961)  aber, 
der  im  Ersten 
Weltkrieg  einen 
Arm  verloren 
hatte,  war  offen¬ 
sichtlich  doch  er¬ 
schrocken,  als  er 
die  „Klaviermu¬ 
sik  (Klavier:  linke 
Hand)  mit  Orche¬ 
ster  op.  29“  las  - 
öffentlich  gespielt 
hat  er  sie  jeden¬ 
falls  nie.  Ja,  Witt¬ 
genstein,  der  aus 

einer  der  reichsten  Familien  Öster¬ 
reichs  stammte  und  es  sich  leisten 
konnte,  Kompositionen  bei  Strauss, 
Britten,  Prokofieff  oder  Ravel  zu  be¬ 
stellen,  hielt  die  Komposition  von 
Hindemith  zeitlebens  unter  Ver¬ 
schluß.  Andere  Pianisten,  die  Inter¬ 
esse  zeigten,  wurden  harsch  abge¬ 
wiesen,  zumal  Wittgenstein  sich  das 
Alleinaufführungsrecht  an  der  Kom¬ 
position  zu  seinen  Lebzeiten  gesi¬ 
chert  hatte. 

In  seinem  Nachlaß,  der  erst  2002 
zugänglich  wurde,  fand  sich  schließ¬ 
lich  nur  eine  handschriftliche,  aller¬ 
dings  fehlerhafte  Kopie  der  Partitur. 
Auf  abenteuerlichen  Wegen  gelangte 


Paul  Hindemith:  Er  war  einer  der  bedeutendsten  Kompo¬ 
nisten  des  20.  Jahrhunderts.  Foto:  karadar 


des  Werkes  die  Fehler  korrigieren 
und  so  das  Werk  wieder  aufführbar 
machen. 

Giselher  Schubert,  Königsberger 
des  Jahrgangs  1944  und  seit  1991 
Leiter  des  Hindemith-Insituts,  war 
es,  der  die  Noten  in  einer  schwach 
beleuchteten  Lagerhalle  in  New  York 
entdeckte:  „Unter  den  verstaubten 
Papieren  fand  ich  einige  Blätter,  die 
völlig  mit  dem  ersten  Teil  des  Kon¬ 
zerts,  den  Hindemith  in  sein  Skiz¬ 
zenbuch  notiert  hatte,  übereinstimm¬ 
ten.  Außerdem  stand  auf  einem  Blatt 
die  Anmerkung:  ,Ein  Takt  fehlt/  Die¬ 
se  Passage  kannten  wir  ebenfalls  aus 
den  Skizzenbüchern,  in  denen  der 


fehlende  Takt  ausgeschrieben  war. 
Damit  konnten  wir  aus  den  Einzel¬ 
blättern  die  Teile  des  Puzzles  zu¬ 
sammensetzen.“ 

Schubert  wertete  in  einem  Inter¬ 
view  die  Bedeutung  des  Klavierkon¬ 
zerts  op.  29  im  Gesamtwerk  Paul 
Hindemiths:  „Gerade  in  dieser  Kom¬ 
position  löst  er  sich  nun  nicht  nur 
von  der  Spätromantik,  sondern  vor 
allen  Dingen  auch  vom  musikali¬ 
schen  Expressionismus.  Er  bildet  ei¬ 
gentlich  erstmals  das  aus,  was  man 
dann  später  Neue  Sachlichkeit  ge¬ 
nannt  hat.“ 

Mittlerweile  ist  das  Klavierkonzert 
op.  29  uraufgeführt  worden  -  81  Jah¬ 
re  nach  seiner  Schöpfung.  In  der  Ber¬ 
liner  Philharmonie  stellte  der  Pianist 
Leon  Fleisher  mit  den  Berliner  Phil¬ 
harmonikern  unter  der  Leitung  von 
Sir  Simon  Rattle  das  Werk  unter  gro¬ 
ßem  Beifall  der  Öffentlichkeit  vor. 
„Was  Hindemith  hier  schreibt,  ist  lu¬ 
penreine  ,Neue  Sachlichkeit,  1923 
absolut  auf  der  Höhe  ästhetischer 
Tendenzen  in  allen  Bereichen  der 
Kunst“,  schrieb  Der  Tagesspiegel 
über  das  Konzert.  Und  die  Frankfur¬ 
ter  Rundschau  urteilte:  „Der  Sieb- 
zenminüter  ist  bester  Hindemith  der 
20er  Jahre.  Noch  ohne  die  Versüßli- 
chungen  seines  späteren  Mathis- 
Stils,  dessen  Fraktur  aber  man  zwar 
schon  spürt,  aber  es  geht  hier  noch 
hart  zur  Sache  ...“  Die  Frankfurter 
Allgemeine  Zeitung  sieht  Hindemith 
gar  als  absoluten  Musiker  in  der 
Nachfolge  von  Johann  Sebastian 
Bach.  Weitere  Aufführungen  des  Kla¬ 
vierkonzerts  finden  erst  im  Oktober 
in  San  Francisco,  in  Wien  und  in  Lis¬ 
sabon  statt,  2006  sind  zwei  Auffüh¬ 
rungen  in  Amsterdam  geplant. 

Silke  Osman 


Mittlerweile  mag  der  Alltag  ein¬ 
gekehrt  sein  in  die  Länder,  die 
am  1.  Mai  2004  in  die  Europäische 
Union  aufgenommen  wurden.  Mit 
dieser  Erweiterung,  so  Fachleute, 
fand  die  wohl  schwierigste  Phase 
des  Umbruchs  in  Mittel-  und  Osteu¬ 
ropa  ein  Ende.  Wie  aber  erlebten  die 
Menschen  in  den  zehn  neuen  Län¬ 
dern  diesen  Umbruch?  Karikaturi¬ 
sten  aus  den  Beitrittsländern  haben 
ihren  Völkern  aufs  Maul  geschaut 
und  mit  bissigem  Witz  wie  auch  mit 
versöhnlichem  Augenzwinkern  die 
Stimmungen  festgehalten.  Ist  die 
neue  Europäische  Union  der  25 
Staaten  ein  Irrweg?  Ist  Europa  tat¬ 
sächlich  ein  „Teuropa“?  Wie  gestaltet 
sich  das  Zusammenleben  zwischen 
Malta  und  den  Baltischen  Staaten 
mit  vorgestanzten  EU-Normen  und 
verfilzten  Vorurteilen?  Die  Emotio¬ 
nen  schwanken  zwischen  Furcht, 


Hoffnung  und  Neugier.  Mit  spitzer 
Feder  haben  50  Karikaturisten  diese 
Emotionen  festgehalten.  Zu  sehen 
sind  die  Arbeiten  seit  gestern  im 
Pommerschen  Landesmuseum  in 
Greifswald,  Mühlenstraße  15.  Bis 
zum  6.  März  sind  die  Bildbotschaf¬ 
ten,  die  man  ganz  ohne  Worte  und  so 
ohne  Überwindung  von  Sprachbar¬ 
rieren  versteht,  ausgestellt  (dienstags 
bis  sonntags  10  bis  17  Uhr;  Katalog). 
„Gemeinsames  Schmunzeln  im  Eu¬ 
ropa  der  zwölf  Sterne  kann  viel¬ 
leicht  über  so  manche  Klippe  hin¬ 
weghelfen“,  hoffen  die  Veranstalter. 
Ein  Dokumentarfilm  von  Stanislaw 
Mucha  unter  dem  Titel  „Die  Mitte“ 
führt  den  Zuschauer  schließlich  auf 
eine  machmal  tragikomische  Odysse 
kreuz  und  quer  durch  den  Kontinent 
auf  der  Suche  nach  der  einzigen,  der 
wahren  Mitte  (27.  Januar,  21  Uhr). 

plm  /  os 


Anregende  Auswahl 


Neuer  Literaturkalender  »Spektrum  des  Geistes« 


Auch  in  diesem  Jahr  werden  den 
Bücherfreund  wieder  viele 
Neuerscheinungen  erwarten.  Be¬ 
kannte  und  weniger  bekannte  Auto¬ 
ren  werden  mit  ihren  Werken  neuer 
Leser  harren.  Aber  es  werden  auch 
wieder  Autorennamen  auftauchen, 
die  man  nie  zuvor  gehört  oder  gar 
gelesen  hat.  Viele  verschwinden 
ebenso  schnell,  wie  sie  gekommen 
sind,  andere  hingegen  können  einen 
Erfolg  nach  dem  anderen  verbu¬ 
chen.  In  die  bunte  Vielfalt  der  Lite¬ 
ratur  führt  seit  vielen  Jahrzehnten 
der  im  Husum  Verlag  erscheinende 
Literaturkalender  Spektrum  des 


Geistes  (152  Seiten  mit  38  Autoren¬ 
porträts,  brosch.,  8,95  Euro). 


Für  das  Jahr  2005  ist  den  Heraus¬ 
gebern  wieder  eine  interessante 
Auswahl  an  Autoren  gelungen,  die 
von  Manfred  Krug  über  Arundhati 
Roy  bis  zu  Uta  Ranke -Heinemann 
reicht.  Anders  als  in  den  Vorjahren 
hat  man  darauf  verzichtet,  auch 
Klassiker  in  die  Auswahl  mit  einzu¬ 
beziehen.  So  entstand  ein  Almanach 
der  Gegenwartsliteratur,  spannend 
und  durchaus  anregend,  sich  mit 
dem  einen  oder  anderen  Schriftstel¬ 
ler  eingehender  zu  befassen.  o-n 


Schätze  aus  nordischem  Gold 

Das  Preußen-Museum  in  Wesel  zeigt  Bernsteinkunst  aus  vier  Jahrtausenden 


Ungebrochen  ist  die  Faszination, 
die  vom  Bernstein,  dem  „Gold 
des  Nordens“,  ausgeht.  Nach  dem 
großen  Erfolg  der  Bernstein-Aus¬ 
stellung  in  Minden  ist  nun  noch  bis 
zum  30.  Januar  die  Ausstellung 
„Schätze  aus  nordischem  Gold. 
Bernsteinkunst  in  vier  Jahrtausen¬ 
den“  im  Preußen-Museum  NRW  in 
Wesel,  An  der  Zitadelle  14-20 
(dienstags  bis  donnerstags  und  am 
Wochenende  11  bis  17  Uhr),  zu  se¬ 
hen. 

Die  Arbeiten  von  Alfred  Schiegge, 
der  von  1938  bis  1941  eine  Ausbil¬ 
dung  zum  Bernsteinschnitzer  an  der 
Staatlichen  Bernsteinmanufaktur  in 
Königsberg  absolvierte  und  von 
1942  bis  1944  an  der  Kunst-  und 
Gewerkschule  in  Königsberg  bei 
Professor  Grün  studierte,  bilden 
Herzstücke  der  vom  „Freundeskreis 
zur  Erhaltung  und  Pflege  ostpreußi¬ 
schen  Kulturgutes  e.V.“  maßgeblich 
gestalteten  Ausstellung.  Leihgaben 
der  TUI-Aktiengesellschaft  Hanno¬ 
ver  und  Stücke  aus  der  bedeuten¬ 
den  Privatsammlung  von  Helmut 
Niederhaus  stellen  weitere  Attrak¬ 
tionen  dar. 

Der  Besucher  begibt  sich  auf  eine 
Zeitreise,  die  ihn  zurück  in  die  Alt¬ 
steinzeit  (70000  bis  8000  v.  Chr.),  in 
die  mittlere  Steinzeit  (8000  bis  3500 
v.  Chr.)  und  in  die  Jungsteinzeit 
(3500  bis  1800  v.  Chr.)  führt.  Magi¬ 
sche  Gegenstände,  Amulette  und 
Schmuck  aus  Bernstein  gibt  es 
schon  seit  Tausenden  von  Jahren.  So 
zeigt  die  Ausstellung  denn  auch  Per¬ 
lenketten  und  Amulette  aus  dieser 
Zeit,  gefunden  bei  Schwarzort  am 
Kurischen  Haff  oder  im  Kreis  Pr. 
Holland.  Daß  Bernstein  ein  wertvol¬ 
les  Handelsgut  der  Antike  war,  er¬ 
fährt  der  Besucher  ebenso  detail¬ 


liert  wie  alles  über  die  Bedeutung 
des  Bernsteins  im  Mittelalter.  Inzwi¬ 
schen  hatte  man  auch  die  Heilkraft 
des  Bernsteins  entdeckt  und  nutzte 
ihn  in  pulverisierter  Form  als  Medi¬ 
zin  oder  als  Kosmetikmittel. 

Wer  die  großen  Kunstwerke  erle¬ 
ben  will,  der  muß  wiederum  einen 
Zeitsprung  von  einigen  Jahrhunder¬ 
ten  machen.  Der  Deutsche  Orden, 
der  das  Samland  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  erober¬ 
te,  sicherte  sich  das  Bernsteinmono¬ 
pol.  Privater  Bernsteinbesitz  war 
fortan  verboten,  die  Bevölkerung 
mußte  gefundene  Stücke  abliefern, 
aber  der  Orden  unterband  die 
Bernsteinverarbeitung  im  Preußen¬ 
land.  Herzog  Albrecht  (1525-1568) 


förderte  dagegen  gezielt  die  Bern¬ 
steinkunst  und  rief  mit  Geschenken 
aus  Bernstein  das  Interesse  an  die¬ 
sem  Naturstein  an  vielen  europäi¬ 
schen  Höfen  hervor. 

So  zeigt  die  Ausstellung  Klein¬ 
odien  wie  den  „Englischen  Gruß“ 
aus  dem  16.  Jahrhundert  oder  eine 
„Sitzende  Madonna“  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  -  aller¬ 
dings  als  Nachbildungen.  Die  Ge¬ 
sichter  aus  Knochenbernstein 
leuchten  aus  den  Gewändern  aus 
Naturbernstein.  Nachfertigungen, 
die  Alfred  Schiegge  von  einer  Scha¬ 
tulle  mit  Statuetten  des  Großen  Kur¬ 
fürsten  und  seiner  Gemahlin  oder 
des  Nautiluspokals  und  verschiede¬ 
ner  Koggen  schuf,  sind  nur  einige 


der  unschätzbaren  Kostbarkeiten 
der  Ausstellung. 

Daß  der  Bernstein  für  die  höfische 
Gesellschaft  an  Bedeutung  verlor, 
als  der  Königsberger  Professor 
Friedrich  Samuel  Bock  1767  nach¬ 
wies,  daß  der  beliebte  Luxusartikel 
aus  fossilem  Harz  besteht,  ist  heute 
kaum  nachzuvollziehen.  Die  Her¬ 
stellung  von  Schatullen,  Pokalen, 
Schachbrettern  und  Gebrauchs¬ 
gegenständen  hielt  bis  1945  in  der 
Staatlichen  Bernstein-Manufaktur 
in  Königsberg  an,  wie  die  Ausstel¬ 
lung  zeigt.  Hier  ist  der  Name  Her¬ 
mann  Brachert  untrennbar  mit  der 
Bernsteinkunst  verbunden.  Aber 
auch  die  Freunde  des  „Aparten“ 
kommen  auf  ihre  Kosten,  wenn  sie 
das  „Erotische  Pfeifchen  als  Frauen¬ 
körper“  um  1900  sehen. 

Die  „Träne  des  Heliaden“,  der 
„Elektron“  der  Antike  wird  heute 
immer  noch  im  Samland  gefördert. 
Moderne  russische  Arbeiten  run¬ 
den  die  Ausstellung  ab.  Es  sind 
Schmuckstücke,  die  die  Besucher 
ebenso  faszinieren  wie  Perlenket¬ 
ten  in  Röhrenform  aus  der  Jünge¬ 
ren  Steinzeit,  der  Bückeburger 
Brautschmuck  mit  der  üppigen  sil¬ 
bernen  Brautschließe  oder  der  ele¬ 
gante  Facettenschliff  aus  Danzig. 
Heute  verbindet  der  Bernstein  die 
Völker.  Die  Russen  haben  das 
Bernsteinzimmer  wieder  erstehen 
lassen,  die  größte  Bernstein¬ 
schmuckmesse  der  Welt  findet 
jährlich  in  Danzig  statt,  und  deut¬ 
sche  Sammler  wie  das  Ehepaar  Tu- 
schewitzki  und  Helmut  Niederhaus 
investieren  ihr  Privatvermögen,  um 
der  Nachwelt  besondere  Stücke 
zeigen  zu  können,  wie  die  Ausstel¬ 
lung  in  Wesel  nachhaltig  dokumen¬ 
tiert.  Bärbel  Beutner 


Rindenlaus  im  Bernstein:  Beispiel  für 
die  brillanten  Fotos  aus  dem  Buch 
„Im  Bernsteinwald'1  Foto:  Verlag 


Im  Bernsteinwald 

Informativ  und  brillant 

h,  wenn  du  reden  könntest,  klei¬ 
ne  Fliege.  Wie  ganz  anders  wür¬ 
de  es  um  unsere  Kenntnisse  der  Ver¬ 
gangenheit  stehen!“  wünschte  sich 
einst  Immanuel  Kant  beim  Betrachten 
eines  Stück  Bernsteins  mit  einer  In¬ 
kluse.  Inzwischen  können  Wissen¬ 
schaftler  durchaus  „hören“,  was  die 
vor  Jahrmillionen  im  Harz  der  Bäume 
eingeschlossenen  Insekten  zu  „sagen“ 
haben.  Beispiele  dieser  unglaublichen 
Möglichkeiten  zeigt  ein  faszinieren¬ 
des  Buch,  das  die  Paläobiologen  Wil¬ 
fried  Wichard  von  der  Universität 
Köln  und  Wolfgang  Weitschat  von  der 
Hamburger  Universität  zusammenge¬ 
stellt  haben:  Im  Bernsteinwald  (Ger¬ 
stenberg  Buchverlag,  Hildesheim,  168 
Seiten,  etwa  120  großformatige  Farb¬ 
fotos,  gebunden  mit  Schutzumschlag, 
35  Euro).  Mit  brillanten  Fotografien 
erwecken  sie  den  Bernsteinwald  zum 
Leben,  der  einst  große  Gebiete  im 
nördlichen  Europa  bedeckte,  und  sie 
erzählen  in  verständlichen  Worten 
von  den  vielen  Tieren,  die  im  fossilen 
Harz  in  unsere  Zeit  überkommen 
sind.  Ameisen,  Zecken,  ja  sogar  ein 
Gecko,  eine  Gottesanbeterin  und  ein 
Moosskorpion  gehören  zu  den  Inklu- 
sen,  die  Aufschluß  geben  über  das  Le¬ 
ben,  lange  bevor  der  Mensch  die 
Bühne  betrat.  Ein  Buch  für  wissen¬ 
schaftlich  Interessierte,  aber  auch  für 
Freunde  des  Bernsteins.  man 


Kostbarkeit  aus  Bernstein:  Die  Fregatte  „Friedrich  III."  schuf  Alfred  Schiegge 
1987.  Foto:  Museum 
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UNTERHALTUNG 


Nach  dem 
Schneefall 


Von  Agnes  Miegel 


Es  gibt  nichts  Schöneres  als  die 
ersten  Stunden  nach  einem 
Schneefall  in  unserer  Stadt. 
Irgendwie  scheint  ein  Wunder  ge¬ 
schehen,  alles  sieht  neu  und  wun¬ 
derbar  verschönt  aus,  der  Lärm  ist 
zu  einem  sanften  Brausen  gedämpft, 
die  Schloßteichpromenade  hat  et¬ 
was  von  Weihnachten  ins  Bilder¬ 
buch  bekommen,  Kinder  und  Hun¬ 
de  laufen  hemm  wie  berauscht,  und 
wenn  dann  noch  von  weither  das 
Geläut  eines  Landschlittens  klingt, 
wachen  die  hübschesten  Kinder- 
erinnerungen  in  der  verkümmerten 
Stadtseele  auf. 

Aber  diese  Herrlichkeit  ist  von 
kurzer  Dauer.  Eine  fatale  Uneben¬ 
heit  des  Bodens,  auf  dem  man  wan¬ 
delt  -  abwechselnd  die  schlitternde 
Glätte  der  vereisten  Bürgersteige, 
der  seesandtiefe  graubraune  Morast 
des  Damms,  bei  dem  man  ängstlich 
an  Tauwetter  denkt;  all  dieses  wird 
zu  einem  peinlichen  Eindruck,  ei¬ 
ner  Ungehörigkeit,  die  ebensowenig 
in  die  Stadt  paßt,  wie  die  Wälle 
von  schichtkuchenartigen  Schnee¬ 
brocken  an  den  Ecken  -  wie  diese 
ganze  schokoladenbraune  Last,  die 
auf  dem  bröckligen  Pregeleis  liegt. 
Der  von  allen  Essen  beräucherte 
Schneerand  an  den  Dachfirsten 
sieht  ebenso  kläglich  mitgenommen 
aus  wie  die  zusammensinkenden 
Pelzkappen  und  Kragen  am  Kant- 
denkmal. 


Das  soll  kein  Appell  zur  Straßen¬ 
reinigung  sein,  bewahre.  Nur  ein 
trauriges  Eingestehen,  daß  Groß¬ 
stadt  und  Natur  sich  nicht  miteinan¬ 
der  vertragen.  Es  ist  kein  Platz  mehr 
in  diesen  verglasten  Backstein¬ 
schluchten  für  all  die  Dinge,  um  die 
Gott  und  Noah  einen  Bund  schlos¬ 


sen. 


Im  großen  ganzen  sind  wir  Kö¬ 
nigsberger  noch  sehr  gut  wegge¬ 
kommen  bei  der  Verteilung  der 
westlichen  Zivilisation.  Die  sieben 
Hügel,  auf  denen  wir  uns  wie  Rom 
ausbreiten  mit  ihrem  Sand  und 
Lehm,  das  ähnlich  weichmütige  Ha¬ 
bergebirge  und  der  Pregelsumpf  da¬ 
zwischen  werden  uns  wohl  auf 
längere  Jahrzehnte  eine  Unter¬ 


grundbahn  ersparen,  diesen  für  den 
Verkehr  ja  nützlichen,  sonst  aber  so 
greulichen  Homunkulus  unter  den 
Bahnen,  der  nicht  Tag,  nicht  Nacht, 
nicht  Luft,  nicht  Wind,  nicht  Regen, 
nicht  Erde  kennt,  bloß  Beton  und 
was  sonst  darauf  gedeiht.  So  sieht 
denn  unser  Ersatz  für  diese  ver¬ 
kehrstechnische  Neuerung  draußen 
am  Steindammer  Wall  vorläufig 
ganz  anheimelnd  aus  und  dem  alten 
Wallgraben  vertrauenerweckend 
ähnlich.  Oder  vielmehr  vertrauener¬ 
weckender.  Denn  dem  Wallgraben 
haftete  im  Gegensatz  zu  unserem 
Pregel  immer  etwas  Menschen¬ 
feindliches  an.  Es  liefen  auch  allerlei 
schaurige  Gerüchte  über  ihn  um, 
die  er  beim  Abgelassenwerden 
gründlich,  aber  nicht  vornehm, 
durch  ein  Ausbreiten  zahlloser  zer- 
bolzter  Kochtöpfe,  Eimer,  Wannen 
und  Lumpen  widerlegte,  in  denen 
Reste  kleiner  Katzen  zum  Himmel 
stanken,  aber  keine  Menschenske¬ 
lette.  Und  sein  Rest  am  Königstor, 
wo  ein  bißchen  Wasser  trübselig 
über  die  Stufen  unter  dem  Bahnglei¬ 
se  tropft  und  einem  die  ewige  Frage 
aufzwingt,  wo  dies  Wasser  hinfließt 
-  dieser  Rest  läßt  das  Gruseln  jener 
Jahre,  als  er  ein  richtiger  Wallgraben 
war,  wirklich  zum  Kindermärchen 
werden. 

Man  hätte  damals  gewagt,  auf 
dem  Wall  zu  rodeln?  Das  kam  nicht 
vor,  denn  erstens  war  es  sowieso 
verboten,  zweitens  konnte  man  da¬ 
bei  teils  zu  Lande,  teils  zu  Wasser  zu 
Schaden  kommen  und  drittens  gab 
es  in  Ostpreußen  keine  Rodelschlit¬ 
ten.  Man  fuhr  Stuhlschlitten,  einge¬ 
mummelt  bis  zur  Nase,  und  wenn 
einem  außerhalb  der  Eisbahn  nach 
rascherer  Bewegung  war,  dann 
„schorrte“  man.  Aber  Schloßberg 
und  Tuchmacherstraße,  Butterberg 
und  Veilchenberg  ahnten  noch 
nicht,  welche  Wintersportberühmt¬ 
heit  sie  einmal  erreichen  sollten.  Als 
ich  vor  30  Jahren  zum  erstenmal  an 
einem  schönen  Wintermorgen  im 
Weimarer  Park  an  der  Bibliothek 
solch  eine  Schlittenrutschbahn  sah, 
war  ich  starr  wie  ein  Eiszapfen  vor 
Bewunderung.  Die  Schlittchen,  auf 
denen  die  Sachsen-Weimarer  da  die 
Ilmwiese  heruntersausten  (gegen 


Das  alte  Königsberg  im  Winter:  Spaziergänger  besuchen  die  verschneiten  Schloßteichkaskaden  von  Martin 
Stallmann.  Foto:  Archiv 


deren  sanften  Abhang  der  Wall  am 
Königstor  wie  das  Matterhorn  er¬ 
scheint),  diese  Schlittchen  hatten 
nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit  mit 
einem  modernen  Rodelschlitten, 
sondern  waren  harmlose  Gebilde, 
die  gelblackierten  Fußbänkchen 
recht  gleich  sahen.  Aber  die  jungen 
Thüringer  handhabten  sie  mit  einer 
Gewandtheit,  die  jedem  schwedi¬ 
schen  Wintersportplatz  (deutsche 
und  Schweizer  gab  es  noch  nicht) 
Ehre  gemacht  hätte. 

Dem  alten  Großherzog  lag  aber 
das  Ergehen  seines  Rasens  mehr  am 
Herzen  als  diese  Ertüchtigungsbetä¬ 
tigung  und  er  ließ  die  Jugend  ersu¬ 
chen,  sich  auf  eine  andere  Bahn  zu 
begeben.  Da  rückten  sie  mit 
ihren  Schlittchen  vors  Schloß, 
schwenkten  sie,  klapperten  damit 
und  stimmten  einen  Barditus  an, 
vor  dessen  Gewalt  die  klassische 
Tradition  nach-  und  die  Ilmwiese 
freigab.  Das  war  die  erste  Revolu¬ 
tion,  die  ich  miterlebte.  Sie  endete 
mit  einem  Hoch  auf  den  alten  Carl 
Alexander  und  teilte  mit  Verschie¬ 
denen,  die  ich  später  sah,  nur  das 
Getöse.  Jetzt  gibt’s  auch  dort  sport¬ 
lich  vollendete  Rodelschlitten,  grad 
wie  hier.  Und  wenn  meine  Patenkin¬ 
der  mir  einen  Vortrag  darüber  hal¬ 


ten,  höre  ich  zu  und  glaube  alles. 
Erstlich,  weil’s  meine  Patchen  sind, 
und  zweitens,  weil  ich  nichts  davon 
verstehe.  Der  Wintersport  liegt  mir 
nicht  -  und  ausgenommen  Fahrten 
im  Klinger schlitten  nach  Vierbrü- 
derkrug,  auf  die  ich  mich  immer  ta¬ 
gelang  freute  und  die  ich  nachher 
monatelang  verwünschte,  dank  ei¬ 
ner  Neigung,  mir  Nase  und  Kinn  zu 
„schrecken“  -  hab  ich’s  nie  weit  dar¬ 
in  gebracht.  Beim  Schorren  ver¬ 
knackst’  ich  mir  den  Enkel  und  im¬ 
mer,  wenn  ich  Schlittschuh  laufen 
lernte,  kam  Tau wetter,  und  die  Tan¬ 
nen  auf  der  Schloßteichbahn  stan¬ 
den  schräg  übergekippt,  wie  lebens¬ 
müde  Romanheldinnen,  im  Wasser, 
in  dem  die  Bänke  schwammen. 

Die  mangelnde  Sportbegabung 
war  nicht  ganz  meine  Schuld.  Ich 
gehörte  zu  den  Kindern,  die  in  jener 
Generation  häufig  waren  und  jetzt 
selten  sind  (was  trotz  allem  Gestöh¬ 
ne  über  das  Gegenteil  ein  Beweis  ist, 
daß  das  neue  deutsche  Geschlecht 
gesünder  ist  als  wir)  -  jenen  armen 
Würmern,  die  ewig  husteten,  dicke 
Backen  und  Drüsen  hatten,  und  zu 
deren  Wintergarderobe  die  Speck¬ 
schwarte  und  der  Strumpf  um  den 
Hals  gehörte.  Das  heilte  alles  -  und 
tat  es  auch,  weil  wir  daran  glaubten. 


An  Wirkung  übertraf  es  höchstens 
die  angebratene  Zwiebel,  die  „zum 
Ziehn“  auf  „Umlauf“  und  Frostbeu¬ 
len  gelegt  wurde;  in  diesem  Fall  ver¬ 
stärkt  durch  einen  Petroleumlap¬ 
pen,  dessen  Geruch  sich  gerne  in 
die  derben  Lederschuhe  zog  und  ih¬ 
nen  treu  blieb. 


So  bepflastert  wanderte  man  dann 
morgens  zur  Schule,  bei  letztem 
Mondschein  oder  allererster  Däm¬ 
merung.  Denn  die  mitteleuropäi¬ 
sche  Zeit  war  zum  Heil  für  unsere 
Land-  und  Lichtwirtschaft  noch 
nicht  in  Ostpreußen  eingeführt. 
Rechts  streuten  die  Mädchen,  in 
dicken,  gestrickten  Kopftüchern  und 
Brusttüchern,  Asche  auf  den  Bür¬ 
gersteig,  links  türmten  sich  Schnee¬ 
berge,  höher  als  wir  kleinen  Woll- 
bälle  und  wirklich  weiß.  Hinter 
ihnen  gingen  die  Glocken  an  den 
Bauer  ns  chlittchen  der  Marktleute 
und  des  Milchmanns.  Alles  war 
blau-weiß  in  dem  frühen  Licht,  ganz 
rein,  frei  von  Schmutz  und  Qualm, 
eingehüllt  in  den  Morgenfrieden 
der  verschlafenen  östlichen  Klein¬ 
stadt,  von  einer  Lieblichkeit,  die 
heute  nur  noch  die  allerersten  Stun¬ 
den  nach  einem  Schneefall  den  Kin¬ 
dern  unseres  groß  gewordenen  Kö¬ 
nigsberg  Vortäuschen.  (1923)  ■ 


Das  Wissen  um  gemeinsame  Wurzeln 


Von  Renate  Dopatka 


Gibt  es  Zufälle?  Ich  glaube  nicht. 

Alles  was  geschieht,  hat  seinen 
Sinn,  seine  Vorbestimmung,  pas¬ 
siert,  weil  es  passieren  soll.  Warum 
sonst  löste  ich  den  Scheck,  der  an 
jenem  Morgen  mit  der  Post  gekom¬ 
men  war,  in  einer  anderen  als  der 
mir  vertrauten  Sparkassenfiliale 
ein? 

Gut  und  schön,  ich  hatte  in  der 
Innenstadt  zu  tun,  da  bot  es  sich  an, 
den  Verrechnungsscheck  in  der 
Hauptgeschäftsstelle  abzugeben. 
Ungewöhnlich  war  dieses  Verhalten 
jedoch  schon,  da  ich  Zahlungsan¬ 
weisungen  nur  höchst  ungern  über 
längere  Zeit  mit  mir  herumschleppe 
und  es  auf  meinem  Weg  in  die  Stadt 
ohnehin  nur  eines  kleinen  Schlen¬ 
kers  bedurft  hätte,  um  in  meiner 
Stammfiliale  vorbeizuschauen. 

Wie  auch  immer  -  nachdem  ich 
meine  Besorgungen  erledigt  hatte, 
steuerte  ich  die  riesige,  marmor¬ 
kühle  Schalterhalle  der  Sparkasse 
an.  Es  herrschte  starker  Publi¬ 
kumsverkehr  an  diesem  Tag,  so 
daß  ich  mich  innerlich  schon  auf 
eine  längere  Wartezeit  einstellte. 
Doch  ich  hatte  Glück.  Eine  junge 
Angestellte  kam  auf  mich  zu, 


kaum  daß  ich  mich  der  Theke  ge¬ 
nähert  hatte. 

Ich  reichte  ihr  den  Verrechnungs¬ 
scheck  und  meine  Kundenkarte;  sie 
zückte  den  Kugelschreiber,  um  die 
Empfangsbestätigung  auszufüllen, 
stockte  dann  aber  mitten  im  Schrei¬ 
ben  und  sah  lächelnd  zu  mir  hoch: 
„Das  ist  ja  mein  Geburtsname.“ 


Wäre  es  ein  in  Deutschland  recht 
geläufiger  Nachname  gewesen,  so 
hätte  sich  die  junge  Dame  wohl 
kaum  zu  einer  solch  persönlichen 
Bemerkung  hinreißen  lassen.  Hier 
aber  lagen  die  Dinge  etwas  anders. 
Auf  einen  Namensvetter  zu  treffen, 
war  in  unserem  Fall  ein  eher  selte¬ 
nes  Vergnügen. 

Nachdem  wir  uns  beide  als 
Sprößlinge  dieser  Stadt  „geoutet“ 
hatten,  wagte  ich  den  Vorstoß  und 
brachte  ein  wenig  Ahnenforschung 
ins  Spiel.  Zu  meiner  Überraschung 
stieß  ich  bei  meinem  Gegenüber  je¬ 


doch  auf  völlige  Ahnungslosigkeit. 
„Ostpreußen?  Darüber  wurde  zu 
Hause  nie  gesprochen.  Ich  glaube 
nicht,  daß  es  da  eine  Verbindung 
gibt ...“ 

Ich  blickte  nachdenklich  in  diese 
doch  so  wachen  hellen  Augen,  in 
denen  jetzt  aber  nur  Bedauern  dar¬ 
über  zu  lesen  war,  selbst  nichts  zur 


Klärung  beitragen  zu  können.  Da 
stand  ich  nun  also  jemandem 
gegenüber,  der  nichts  von  seinen 
Wurzeln  wußte  und  selbst  auch  nie 
den  Wunsch  verspürt  hatte,  Fragen 
zu  stellen! 

Für  ein  längeres  Gespräch  war 
nicht  die  Zeit.  Hinter  mir  räusperte 
sich  bereits  ein  Kunde,  der  unserem 
Privatgeplänkel  zu  Recht  jeden  Mo¬ 
ment  ein  Ende  setzen  konnte.  Trotz¬ 
dem  verließ  ich  die  Schalterhalle 
nicht,  ohne  die  junge  Angestellte  auf 
die  „Fährte“  gesetzt  zu  haben:  „Fra¬ 
gen  Sie  Ihren  Vater  oder  Großvater. 


Ich  bin  sicher,  sie  wissen  um  den 
ostpreußischen  Zweig  Ihrer  Fami¬ 
lie.“  Und  rasch  nannte  ich  den  Na¬ 
men  des  kleinen  Dörfchens  nahe 
der  Johannisburger  Heide  -  die 
Heimstätte  unserer  Vorväter. 

Ein  letztes  Lächeln,  das  Verspre¬ 
chen  meines  Gegenübers,  sich  zu 
erkundigen  -  und  schon  war  ich 
draußen. 

Ein,  zwei  Wochen  verstrichen, 
dann  führte  mich  mein  Weg  erneut 
in  die  Stadt.  Auf  der  Sparkasse  hatte 
ich  diesmal  nichts  zu  tun;  aber 
nachfragen,  ob  unser  „Ostpreußen¬ 
gespräch“  etwas  gefruchtet  hatte, 
das  wollte  ich  schon! 

Zum  Glück  hatte  die  junge  An¬ 
gestellte  auch  an  diesem  Tag 
Dienst.  Sie  erspähte  mich  im  sel¬ 
ben  Moment  wie  ich  sie.  „Ich  habe 
schon  Ausschau  nach  Ihnen  ge¬ 
halten“,  lachte  sie  mir  zu.  „Mein 
Großvater  wußte  über  alles  Be¬ 
scheid,  nur  gesprochen  hat  er  nie 
darüber.“  Ohne  die  Stimme  abzu¬ 
senken,  strahlte  sie  mich  an:  „Sie 
hatten  recht!  Wir  sind  miteinander 
verwandt,  wenn  auch  um  ein  paar 
Ecken!“ 


Ein  älterer  Kollege,  der  gerade 
an  uns  vorüberging  und  unser  La¬ 
chen  hörte,  blickte  fragend  herü¬ 
ber:  „Gibt’s  was  zu  feiern,  meine 
Damen?“  -  „So  ungefähr.  Stellen 
Sie  sich  vor,  in  meinen  Adern 
fließt  doch  tatsächlich  ostpreußi¬ 
sches  Blut!“  bekannte  meine  neue 
Verwandte  vergnügt.  „Da  sind  Sie 
nicht  die  einzige,  liebe  Kollegin!“ 
erwiderte  der  Mann  lächelnd, 
aber  mit  einem  ernsten  Ausdruck 
in  den  Augen. 

Freudig  überrascht  blickten  wir 
ihn  neugierig  an.  „Kreis  Johannis¬ 
burg?“  fragte  ich  lauernd.  „Darf’s 
auch  Rößel  sein?“  lautete  seine 
verschmitzte  Antwort. 

Ich  mußte  lachen:  „Mein  Groß¬ 
vater  mütterlicherseits  ist  in  Bi¬ 
schofsburg  geboren.  Der  Kreis  Rö¬ 
ßel  sagt  mir  also  schon  etwas!“ 

Für  kurze  Zeit  dem  Alltag  mit 
seinem  ewig  gleichen  Getriebe 
entrückt,  standen  wir  drei  uns 
gegenüber  und  fühlten,  ob  ver¬ 
wandt  oder  nicht,  eine  Verbun¬ 
denheit,  die  nicht  nur  allein  dem 
Wissen  um  die  gemeinsamen 
Wurzeln  entsprang.  ■ 


Einem  Kunden  wurde  das  private  Geplänkel  zuviel 
und  er  räusperte  sich  ungeduldig 
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Den  Sprachschatz  heben 

Frankfurter  Ausstellung  zeigt  Goethe  und  Schiller  für  Kinder 


Wenn  in  diesem  Jahr  sich  die 
literaturbegeisterte  Welt 
Friedrich  Schiller  und  sei¬ 
nem  Werk  zuwendet,  dann  stehen 
junge  Menschen  meist  abseits. 
Schiller,  das  heißt  für  sie  auswendig 
lernen,  Texte  interpretieren,  die  ih¬ 
rem  eigenen  Alltag  soweit  entfernt 
sind.  Oder  vielleicht  doch  nicht? 
Gibt  es  Kinder  und  Jugendliche,  die 
sich  für  die  deut¬ 
schen  Klassiker, 
für  Goethe  und 
Schiller  begei¬ 
stern  können? 

Grundschulleh¬ 
rer  berichten, 
daß  Kinder  gar 
nicht  genug  be¬ 
kommen  kön¬ 
nen,  von  Dich¬ 
tern  und  ihrer 
Welt  zu  hören. 

Sie  hören  faszi¬ 
niert  zu,  wenn 
Gedichte  oder 
Balladen  rezi¬ 
tiert  wer¬ 
den,  und 
wollen 
mehr  er- 
fahren 
über  die 
„reiche, 
lustige,  un¬ 
heimliche 
und  oft 
fremdarti¬ 
ge  Welt,  die 

da  zu  entdecken  ist“,  berichtet  Anne 
Bohnenkamp,  Direktorin  des  Freien 
Deutschen  Hochstifts  /  Frankfurter 
Goethe-Museums,  wo  noch  bis  zum 
6.  Februar  die  Ausstellung  „Goethe 
und  Schiller  für  Kinder“  zu  sehen  ist 
(Sonntag  bis  Freitag  10  bis  17.30  Uhr, 
Sonnabend  10  bis  18  Uhr,  letzter 


Sonnabend  im  Monat  10  bis  20  Uhr). 
Goethe  wird’s  gefallen:  In  dem  Haus 
am  Großen  Hirschgraben  23-25,  das 
jetzt  ein  Museum  ist,  lebte  er  einst 
als  Junge  und  schmökerte  in  der  Bi¬ 
bliothek  seines  Vaters,  am  liebsten  in 
„El  Goffredo  oder  Das  befreite  Jeru¬ 
salem“.  Später  kaufte  er  sich  die 
preisgünstigen  Volksbücher  mit  Ge¬ 
schichten  um 


Faust  im  Studierzimmer:  Der  Graphiker  Klaus  Ensikat  wurc 
1937  in  Berlin  geboren  und  ist  ein  bekannter  Illustrator  von 
Bilder-  und  Kinderbüchern.  Mit  „Faust"  und  „  Wilhelm  Teil"  il¬ 
lustrierte  er  zwei  Schlüsselwerke  der  deutschen  Klassik. 


den  schlauen  Reineke  Fuchs  oder 
den  unheimlichen  Doktor  Faust. 
Kinderbücher  im  eigentlichen  Sinn 
gab ’s  zu  der  Zeit  noch  nicht.  Ganz 
anders  heute:  Neuerscheinungen  auf 
dem  Buchmarkt  wenden  sich  direkt 
an  die  jungen  und  jüngsten  Leser, 
bieten  ihnen  klassischen  Stoff  in 


kindgerechtem  Ton  an.  Das  war 
nicht  zuletzt  auch  der  Auslöser  für 
die  Frankfurter  Ausstellung,  in  deren 
Mittelpunkt  die  aktuellen  Arbeiten 
bekannter  Kinderbuchillustratoren 
stehen.  Gedichte,  Balladen,  Dramen¬ 
ausschnitte  und  ganze  Dramen  etwa 
in  der  Nacherzählung  von  Barbara 
Kindermann  haben  Wolf  Erlbruch, 
Tomi  Ungerer,  Hans  Traxler,  Peter 

Schössow, 
Klaus  Ensi¬ 
kat,  Bernd 
Mölck-Tassel 
und  auch  Ja- 
nosch  inspi¬ 
riert.  Die  Ori¬ 
ginale  sind 
ebenso  zu  se¬ 
hen  wie  fer¬ 
tige  Bücher, 
darunter 
auch  eines 
aus  dem  Jahr 
1948,  das  Il¬ 
lustrationen 
der  Ostpreu¬ 
ßin  Liselotte 
Popp  zu  Goe¬ 
thes  Gedicht 
„Auf  dem 
Jahrmarkt“ 
zeigt.  Viele 
neugierige 
Besucher  wünscht  sich  das 
Goethe-Museum,  Besucher,  die 
lesen  und  zuhören  wollen,  die  selber 
malen,  schreiben  und  dichten  wol¬ 
len.  Gemeinsam  will  man  den  un¬ 
ermeßlichen  Sprachschatz  der 
deutschen  Dichter  heben.  Eine 
Schatzsuche,  die  ganz  gewiß  allen 
Beteiligten  Spaß  macht  und  die 
manchen  Erwachsenen  in  Erstaunen 
versetzen  wird,  wenn  Kinder  sich 
mit  großer  Begeisterung  ernsthafter 
Literatur  zuwenden.  Silke  Osman 


Kreativ  und  einfallsreich 

Schmackhafte  Rezepte  aus  aller  Welt  verlocken  zu  Gaumenfreuden 


Ein  halbes  Jahrhundert  alt  und 
ganz  und  gar  nicht  altbacken, 
das  ist  Fondor,  das  erste  Feinwürz¬ 
mittel  für  jede  Gelegenheit.  Mit  Fon¬ 
dor  revolutionierte  Maggi  einst  die 
deutsche  Küche.  Von  Generation  zu 
Generation  als  Geheimtip  weiterge¬ 
geben,  verfeinert  es  auch  heute 


noch  Speisen  aller 
Art  und  bringt  gleich¬ 
zeitig  den  Eigenge¬ 
schmack  zur  vollen 
Entfaltung.  Über¬ 
haupt  sind  die  Kü¬ 
chenhilfen  von  Maggi 
aus  der  modernen 
Küche  nicht  mehr 
wegzudenken.  Gera¬ 
de  Berufstätige,  aber 
auch  Anfänger  (oder 
Bequeme)  sind  dank¬ 
bar,  wenn  ihnen 
Würzmischungen  die  Arbeit  er¬ 
leichtern.  Das  bedeutet  ja  nicht,  daß 
man  als  Koch  oder  Köchin  nicht 
auch  selbst  noch  Phantasie  mit  ein- 
bringen  kann  und  hier  und  da  einen 
Hauch  Knoblauch  oder  einen  klei¬ 
nen  Löffel  Sahne  in  das  Rezept  mit 
einfügt,  um  allem  eine  ganz  persön¬ 
liche  Note  zu  verleihen. 


Wie  kreativ  mit  einzelnen  Würz- 
mischungen  umgegangen  wird,  das 
kann  man  im  Maggi-TV- Kochstudio 
erleben.  Glücklich  schätzen  können 
sich  auch  Hobbyköche  in  Hamburg, 
Leipzig  und  Frankfurt  /  Main,  wo 
man  in  Maggi-Kochstudio -Treffs 
sich  hautnah  informieren  kann.  Für 
sie  und  alle  anderen  hat  Maggi  jetzt 
auch  Kochbücher  herausgegeben. 
Zum  Auftakt  widmet  man  sich  ei¬ 
nem  Klassiker  in  der  Küche,  dem 
Hackfleisch.  Kreative  Rezeptideen 
rund  um  Hackepeter  oder  Schabe¬ 
fleisch  finden  sich  in  diesem  Koch¬ 
buch  (96  Seiten,  zahlr.  farbige  Abb., 
gebunden,  7,05  Euro).  Suppen  und 
Eintöpfe  wie  Hackfleisch-Käse-Sup- 
pe  mit  Gemüse  oder  Chili  con  Car- 
ne,  eine  feurige  Bohnensuppe,  Fri¬ 
kadellen,  Burger,  Braten  in  allen 

möglichen  Ge¬ 
schmacksvariatio¬ 
nen,  Soßen  zur 
Pasta,  gefüllte  Ge¬ 
müse  bis  hin  zu  raf¬ 
finiert  exotischen 
Zitronengras-Spie- 
ßen  mit  Hack¬ 
fleisch  -  allein  die¬ 
se  Aufzählung  läßt 
einem  das  Wasser 
geradezu  im  Mund 
zusammenlaufen. 
Und  wer’s  noch 
exotischer  mag,  der 
findet  geeignete 
Anregungen  in 
dem  Band  Asia  - 
Kreative  Rezepte 
rund  um  die  asiati¬ 
sche  Küche  (96  Seiten,  zahlr.  farbige 
Abb.,  gebunden,  7,95  Euro).  Chine¬ 
sisch,  thailändisch,  indonesisch  - 
der  Hobbykoch  wird  ganz  gewiß  be¬ 
geistert  sein.  Hintergrundinforma¬ 
tionen  über  die  typischen 
Zutaten,  die  Gewürze  und  Zuberei¬ 
tungsart  runden  diesen  neuen  Mag¬ 
gi-Band  ab. 


Wer  Rindfleisch  süß-sauer  oder 
Nudelpfanne  mit  Krabben  nicht  so 
sehr  mag,  aber  dennoch  einmal  et¬ 
was  anderes  auf  den  Tisch  bringen 
möchte,  der  findet  gewiß  ein  geeig¬ 
netes  Rezept  in  dem  von  Star  koch 
Rainer  Mitze  zusammengestellten 
Band  über  Die  maltesische  Mittel¬ 
meerküche  (Neuer  Umschau  Buch¬ 
verlag,  Neustadt  /  Weinstraße,  128 
Seiten,  gebunden,  19,90  Euro).  Ne¬ 
ben  vielen  Informationen  über  Land 
und  Leute  der  reizenden  Mittel¬ 
meerinsel  erhält  der  Leser  auch 
Einblick  in  die  maltesische  Küche, 


die  aufgrund  der  wechselhaften  Ge¬ 
schichte  Maltas  von  sizilianischen, 
arabischen,  afrikanischen  und  briti¬ 
schen  Einflüssen  geprägt  ist.  Ein 
wundervolles  Potpourri  für  den 
Gaumen  ist  so  entstanden,  und  Mit¬ 
ze  hat  die  besten  und  köstlichsten 
Gerichte  ausgewählt.  Die  Angebote 
reichen  von  Äpfeln  mit  Apfel-Oli- 
venöl-Soße  über  gefüllte  Zucchini- 
Blüten  in  Zucchini-Minze-Suppe 
und  geräuchertem  Kaninchen  mit 
Zitrone  auf  Erbsencreme  bis  zu 
Schokoladennudeln  oder  Tomaten- 
Kompott.  Na  denn,  guten  Appetit!  os 


Sinn  für  Seltenes:  Siegfried  Weichmann  hat  viele  Epochen  in  der  Unterhal¬ 
tungselektronik  erlebt.  Drei  alte  „Philettas"  aus  den  50er  und  60er  Jahren 
stehen  als  Blickfang  im  Regal.  Foto:  von  der  Geest 


»...nach  rechts  Tenor« 


Siegfried  Weichmann  repariert  alte  Radios 


Ich  bin  ein  Rundfunkempfänger 
für  4  Wellenbereiche,  besitze  in 
meinem  Inneren  5  Röhren,  18  Krei¬ 
se,  1  Lautsprecher  und  viele  kleine 
Teile.  Bei  meiner  Benutzung  bitte 
ich,  mir  einige  Wünsche  zu  erfüllen. 
Stelle  mich  nicht  direkt  an  die 
Wand,  ich  brauche  Luft  zur  Küh¬ 
lung.  Ziehe  vor  dem  Abnehmen  der 
Rückwand  den  Stecker  aus  der 
Steckdose,  sonst  kannst  Du  Dich 
elektrisieren.“  Mit  diesen  Worten 
beginnt  1961  die  Gebrauchsanlei¬ 
tung  für  ein  Radio,  Typnummer 
B2D13A.  Und  weiter  heißt  es:  „Gro¬ 
ßer  Knopf:  Nach  links  gibt’s  Baß, 
nach  rechts  Tenor  -  ganz  nach  dem 
Wunsch  von  Deinem  Ohr.  Kleiner 
Knopf:  Der  Zeiger  sagt,  auf  welchen 
Stellen  wir  empfangen  die  längeren 
Wellen.“  Es  war  die  Zeit,  als  techni¬ 
sche  Geräte  noch  eine  Seele  hatten. 
So  manche  alte  „Philetta“  von  Phi¬ 
lips  schlummert  nun  in  Kellern  und 
auf  Dachböden.  Ein  Willenberger 
aus  dem  Kreis  Orteisburg  erweckt 
sie  wieder  zum  Leben. 

„Ich  habe  in  meinem  Berufsleben 
viele  ,Philettas‘  vor  der  Müllpresse 
gerettet“,  sagt  Siegfried  Weichmann 
stolz.  Seit  fünf  Jahrzehnten  begleitet 
die  legendäre  Rundfunkgeräte-Serie 
den  65jährigen  in  seiner  Werkstatt. 
Glänzende  Augen  bekommt  er, 
wenn  ihm  ein  Kunde  den  „Kassen¬ 
schlager“  des  deutschen  Wirt¬ 
schaftswunders  ins  Geschäft  bringt. 
Schaltpläne  benötigt  er  zum  Repa¬ 
rieren  keine:  „Die  meisten  Nostal¬ 
gie-Radios  kenne  ich  aus  dem  Effeff. 
Und  sonst  hilft  Improvisationsta¬ 


lent“,  erklärt  er  lächelnd.  „Das  habe 
ich  von  meinem  Vater  geerbt.“ 


Dieser  eröffnete  1929  in  Willen¬ 
berg  ein  Geschäft,  in  dem  es  nicht 
nur  gewöhnliche  Elektroartikel  zu 
kaufen  gab.  „Mein  Vater  war  ein 
Tausendsassa“,  sagt  Siegfried  Weich¬ 
mann.  Im  Angebot  waren  neben  Ra¬ 
dios  und  Nähmaschinen  auch  Fahr¬ 
räder  und  Kinderwagen.  Später 
legte  sich  Georg  Weichmann  noch 
eine  Tankstelle  samt  Autovermie- 
tung  zu.  1944  mußte  die  Familie  aus 
Ostpreußen  flüchten  und  zog  nach 
Wentorf  in  Schleswig-Holstein.  1949 
eröffnete  der  Vater  erneut  einen  La¬ 
den;  anfangs  baute  er  die  Radios  so¬ 
gar  noch  selbst. 


„TV-Geräte  mit  LCD-Flachbild- 
schirm  sind  eine  tolle  Sache.  Für  ei¬ 
nen  Bastler  wie  mich  haben  histori¬ 
sche  Geräte  aber  mehr  Charme“, 
erklärt  Siegfried  Weichmann,  der 
seit  dem  Tod  seines  Vaters  das  Ge¬ 
schäft  gemeinsam  mit  Bruder  Dieter 
62)  und  Ehefrau  Elke  (65)  in  Rein¬ 
bek  bei  Hamburg  führt.  2004  hatte 
der  „Radio -Retter“  etliche  Jubiläen 
zu  feiern:  Vor  fünf  Jahrzehnten  fing 
er  im  75  Jahre  alten  elterlichen  Be¬ 
trieb  an.  1954  lernte  er  auch  seine 
Ehefrau  Elke  kennen.  Außerdem  ist 
der  frühere  Handballspieler  nun¬ 
mehr  50  Jahre  Mitglied  in  der  Turn- 
und  Sportgemeinschaft  Bergedorf. 
Rabenschwarze  Stunden  erlebt  der 
fünffache  Großvater  höchstens  alle 
14  Tage.  Dann  kegelt  er  bei  den 
„Pechvögeln  von  1908“... 

Gunnar  von  der  Geest 


Mehr  Komfort 

Festspielhaus  Oberammergau  wartet  auf  Besucher 


Zur  Halbzeit  der  Passionsspiele 
wendet  sich  Oberammergau  ge¬ 
nau  100  Jahre  nach  der  Erstauffüh¬ 
rung  König  David  zu.  Bereits  300 
Oberammergauer  Laienspieler  ha¬ 
ben  sich  gemeldet.  Etwa  400  werden 
gebraucht  einschließlich  der  etwa 
130  Sänger  und  50  Orchestermitglie¬ 
der.  Darunter  werden  auch  in  Ober¬ 
ammergau  beheimatete  Muslime 
sein.  Wie  Spielleiter  und  Regisseur 
Christian  Stückl  im  Münchner  Pres¬ 
seclub  erläuterte,  ist  die  Premiere  am 
22.  Juli.  Das  neue  flexible  Dach  des 
Festspielhauses  wird  dabei  benutzt 
werden.  Vorne  Bühne,  hinten  der 
freie  Blick  in  die  Natur.  Acht  Auffüh¬ 
rungen  mit  je  2.600  Zuschauern  sind 
jeweils  am  Freitag  und  Sonnabend 
geplant.  Geprobt  wird  ab  April. 

Einen  eigentlichen  Autor  gibt  es 
nicht.  Es  liegen  verschiedene  Texte 
aus  den  vergangenen  Jahrzehnten 
vor,  Verfasser  waren  meistens  Mön¬ 
che  aus  den  umliegenden  Klöstern. 
Stückl  wird  daraus  seinen  Text 
schreiben,  entstehen  wird  also  eine 
Collage.  Markus  Zwink  komponiert 
die  Musik,  Stefan  Hageneier,  der 


schon  bei  der  Passion  2.000  Kostüme 
und  Bühnenbild  schuf,  übernimmt 
diese  Aufgabe  auch  für  König  David. 
Somit  ist  das  erfolgreiche  Team  der 
erneuerten  Passion  von  2000  für  die¬ 
ses  Schauspiel  wieder  zusammen. 

Das  1999  für  17  Millionen  D-Mark 
sanierte  Festspielhaus  bietet  mehr 
Komfort  für  die  Besucher,  neue  Gar¬ 
deroben  und  ist  jetzt  behindertenge¬ 
recht  ausgebaut.  Stückl,  Intendant 
des  Münchner  Volkstheaters,  der 
2002  den  Salzburger  „Jedermann“ 
bearbeitete  und  2004  im  Kölner 
Opernhaus  mit  dem  „Fidelio“  seine 
erste  Oper  herausbrachte,  redet  sich 
über  König  David  in  Begeisterung. 
Es  sei  eine  Geschichte  über  Eifer¬ 
sucht  und  Liebe,  Tod  und  Krieg, 
Scheitern  und  Schuld.  Von  Gott  zum 
König  gesalbt,  um  seine  Traumkar¬ 
riere  vom  Hirtenjungen  zum  Kriegs¬ 
helden  glühend  beneidet,  führte  er 
ein  Leben  auf  der  ewigen  Suche 
nach  Gott.  -  Karten  gibt  es  ab  sofort 
deutschlandweit  an  allen  Vorver¬ 
kaufsstellen.  Die  Preise  liegen  zwi¬ 
schen  11,45  und  49  Euro. 

Norbert  Matern 
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LESERBRIEFE 


Der  Regierung  fehlt  der  Mut  zu  richtigen  Reformen 


Ohne  jegliche  Schönfärberei 


Betr.:  Schuldenuhr 


Die  Diskussion  um  die  Abschaf¬ 
fung  des  3.  Oktober  als  gesetzlichen 
Feiertag  zeigt,  in  welcher  finanziel¬ 
len  Misere  sich  unser  Staat  befindet. 
An  diesen  Plänen  erkennt  man  die 
Alt- 6 8 er  Gesinnung  von  Schröder 
und  Co.,  denn  in  jedem  anderen 
Land  wäre  die  Abschaffung  des  Na¬ 
tionalfeiertages  undenkbar.  Es  zeigt 
sich  wieder  einmal,  von  was  für  ei¬ 
ner  unpatriotischen  Führung  wir  re¬ 
giert  werden. 


Es  ist  einfach  lächerlich,  wegen 
voraussichtlich  0,1  Prozent  Wirt¬ 
schaftswachstum  die  Streichung  ei¬ 
nes  Feiertages  in  Erwägung  zu  zie¬ 
hen.  Schon  die  Streichung  des  Buß- 
und  Bettages  vor  zehn  Jahren  brach¬ 


te  keine  erkennbar  höheren  Ein¬ 
nahmen.  Außerdem  stellte  diese 
Streichung  einen  Teil  Kulturverlust 
dar. 

Der  Regierung  fehlt  der  Mut  zu 
richtigen  Reformen.  Es  müßte  klar 
gesagt  werden,  daß  die  Rentenver¬ 
sicherung  ein  Auslaufmodell  ist 
und  in  Zukunft  jeder  sich  selber 
privat  versorgen  muß.  Ähnlich  ist 
es  bei  der  gesetzlichen  Krankenver¬ 
sicherung,  die  durch  private  Kran¬ 
kenversicherungen  für  Personen 
ersetzt  werden  sollte.  Dadurch  ent¬ 
fielen  die  Lohnnebenkosten  und  es 
würde  in  Deutschland  viel  mehr  in¬ 
vestiert  werden.  Dadurch,  daß  vom 
Bruttolohn  nur  die  Steuern  abgezo¬ 
gen  werden,  könnten  die  Menschen 
auch  privat  Vorsorgen.  Statt  dessen 


Mir  schwillt  der  Hals 


Betr.:  „Adieu  Standort  Deutsch¬ 
land“  (Folge  49) 


Mir  schwillt  der  Hals,  ich  bekom¬ 
me  Würgegefühle,  wenn  ich  mir  so 
ein  paar  wirtschaftliche  Großereig¬ 
nisse  durch  den  Kopf  gehen  lasse. 


Da  wird  zum  Beispiel  die  Atom¬ 
kraft  plötzlich  verteufelt  und  fertige 
Industrieanlagen,  wie  der  schnelle 
Brüter  oder  die  Wiederaufbereitungs¬ 
anlage  in  Hanau,  werden  einfach  mal 
so  kaltgestellt.  Da  werden  große  Che¬ 
miekonzerne  zerschlagen  und  bedeu¬ 
tende  Anlagen  freundlicherweise  den 
Franzosen  widerstandslos  überlas¬ 
sen.  Da  wird  eine  der  genialsten  Er¬ 
findungen,  die  Magnetschwebebahn, 
die  die  schnellste  und  umweltfreund¬ 
lichste  Fortbewegung  erlaubt,  seit  25 
Jahren  künstlich  verzögert  und 
hinter  trieben,  um  sie  dann  an  die 
Chinesen  zu  verscherbeln.  Und  jetzt 
das  ganze  Gezeter  und  Gezerre  wie 
in  einem  Kleingartenverein,  man 
möchte  am  liebsten  mit  der  Faust 
reinschlagen,  bei  dem  Prestigeobjekt 


Airbus  A  380  in  Hamburg.  Das  waren 
nur  ein  paar  Beispiele  von  vielen,  die 
ich  aufgeführt  habe,  wie  viele  sind  es 
aber  wirklich?  Mit  der  Verachtung 
der  Hochtechnologie  wandern  Hun¬ 
derte  von  Wissenschaftlern,  Ingeni¬ 
euren  und  Technikern  unter  Mitnah¬ 
me  ihres  großen  Wissens  ins  Ausland 
ab.  Von  den  Tausenden  von  Arbeits¬ 
plätzen,  die  hier  im  Land  verloren  ge¬ 
hen,  spricht  sowieso  niemand. 

Unsere  übernationalen  Eliten  vom 
Verwaltungszentrum  Deutschland 
müßten  von  einem  unabhängigen 
Gericht  überprüft  werden,  ob  sie  nur 
unfähig  sind,  das  Beste  für  unser  Va¬ 
terland  zu  tun,  oder  ob  sie  in  Wirk¬ 
lichkeit  in  hochverräterischer  Absicht 
das  eigene  Volk  betrügen  und  zu 
Grunde  richten  wollen.  Trifft  das  letz¬ 
tere  zu,  sollten  sie  ganz  schnell  ihre 
Paläste  mit  einer  Gefängniszelle  tau¬ 
schen  müssen.  Günther  Grass  hatte 
recht,  wenn  er  sagte:  Ich  kann  nicht 
soviel  fressen,  wie  ich  kotzen  möchte. 

Rolf  Gottweiß, 
Frankfurt 

Anzeige 
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wird  aber  immer  weiter  an  den  bis¬ 
herigen  Systemen  herumgebastelt 
und  es  wird  zum  Beispiel  über  eine 
Bürgerversicherung  diskutiert.  Da¬ 
bei  wird  vergessen,  daß  auch  Be¬ 
amte  Leistungen  aus  dieser  Versi¬ 
cherung  erhalten  müßten,  wenn  sie 
dann  auch  einzahlen  würden.  Da¬ 
durch  wird  dieses  Modell  auch 
nicht  viel  kostengünstiger  sein. 

Offensichtlich  sind  aber  unsere 
Volksvertreter  zu  solchen  Rechen¬ 
operationen  nicht  fähig,  und  der 
Staat  verschuldet  sich  weiterhin  wö¬ 
chentlich  um  1,2  Milliarden  Euro. 
Der  Schuldenstand  muß  wohl  meh¬ 
rere  Billionen  Euro  betragen,  bis 
sich  vielleicht  mal  etwas  Entschei¬ 
dendes  ändert.  Jan-Dierk  Oetken, 

Wildeshausen 

Türkei  in  die  EU! 

Betr.:  Leserbrief  „Ergänzungsvor¬ 
schlag  zum  GG“  (Folge  46) 

Zur  Zementierung  der  herrschen¬ 
den  „political  correctness“  bedarf  es 
eines  6.  Paragraphen:  „Alle  Men¬ 
schen  auf  dem  Globus,  die  mit  uns 
leben  möchten  (Politiker-Definition 
für  das  Wort  Ausländer),  sind  aufzu¬ 
nehmen.“ 

Beweis:  Meine  jugoslawische 
Putzfrau  schüttelte  sich  vor  Lachen, 
weil  „die  deutschen  Behörden  nicht 
merkten“,  daß  ihre  Verwandte 
„nicht  einmal  ihre  eigene  Sprache 
sprechen  konnte“  -  mangels  Befähi¬ 
gung  -  und  sie  als  „verfolgt“  aner¬ 
kannten.  Ich  kenne  die  Verwandte, 
denn  ich  hatte  sie  -  aus  Mitgefühl  - 
ebenfalls  eingestellt. 

Die  Aufregung  um  die  Frage  des 
Türkei-Beitritts  ist  vollkommen  un¬ 
angebracht.  Unsere  Regierungen 
lassen  ohnehin  jeden  herein,  die  so¬ 
gar  Politiker  werden,  die  Frage  ist  al¬ 
so  nur,  ob  mit  oder  ohne  politischen 
Ärger.  Klugheit  gebietet  somit,  die 
Türkei  in  die  EU  aufzunehmen. 

Gudrun  Schlüter, 
Münster 


Betr.:  „Auf  Spurensuche  im  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet“  (Folge  45) 

Dem  Verfasser  des  Artikels  gilt 
mein  besonderer  Dank.  Endlich  ein 
Bericht,  der  sachlich  und  nüchtern 
die  Situation  im  russischen  Teil  Ost¬ 
preußens  ohne  Schönfärberei  schil¬ 
dert.  Er  bestätigt  meine  Eindrücke, 
die  ich  anläßlich  meiner  Reisen 
1992  und  1996  in  diesen  Teil  Ost¬ 
preußens  gewonnen  habe. 

Es  war  ein  kultiviertes  Land  mit 
einer  gut  entwickelten  Infrastruktur 
-  abgesehen  von  unmittelbaren 
Kriegsschäden  -,  das  die  Russen 
1945  übernahmen,  und  was  haben 
sie  in  59  Jahren  daraus  gemacht?  Sie 
haben  es  verwüstet  und  verkommen 
lassen!  Mit  Armut  der  Bevölkerung 
und  mangelhafter  finanzieller 
Unterstützung  Moskaus  ist  das  nicht 
zu  erklären.  Man  kann  arm  sein, 
braucht  aber  deswegen  nicht  im 
Schmutz  zu  verkommen.  Aber  viel¬ 


leicht  hat  die  Versteppung  und  Ver¬ 
wilderung  auch  einen  „positiven“ 
Effekt.  Hier  können  Grüne  am  prak¬ 
tischen  Beispiel  erleben,  wie  die 
Natur  altes  Kulturland  zurückge¬ 
winnt. 

Außer  politischen  und  strategi¬ 
schen  Gründen  hat  wohl  kaum  ein 
russisches  Interesse  an  diesem  Ge¬ 
biet  bestanden.  Vielleicht  führt  die 
geänderte  politische  Lage  -  Einbe¬ 
ziehung  der  baltischen  Staaten  und 
Polens  in  die  EU  und  die  Auswei¬ 
tung  der  Nato  an  die  Westgrenze 
Rußlands  -  zu  einem  größerem 
Interesse  Moskaus  an  der  Königs¬ 
berger  Exklave.  Die  Sicherung  der 
russischen  Westgrenze  war  immer 
eines  der  Hauptziele  der  russischen 
Außenpolitik,  unabhängig  von  der 
jeweiligen  herrschenden  Staatsform. 
Daher  wird  Rußland  mehr  für  die 
Entwicklung  dieses  Gebietes  tun 
müssen.  Theodor  Preuss, 

Immenstaad 


Kyoto  ist  ein  Milliar denverbrechen 


Betr.:  „Putin,  Lenin,  Stalin  und  Ky¬ 
oto-Protokoll“  (Folge  44) 

Ich  hatte  mir  etwas  mehr  von 
dem  Artikel  von  Herrn  Thüne  ver¬ 
sprochen.  Lassen  Sie  mich  versu¬ 
chen,  Kyoto  auf  den  Punkt  zu  brin¬ 
gen:  Nach  meinem  Verstehen  kann 
jedes  Entwicklungsland  -  und  da¬ 
zu  gehören  beispielsweise  Indien 
oder  China  -  lustig  weiter  C02  in 
die  Atmosphäre  pusten.  Andere 
dürfen  es  auch,  da  sie  ja  große 
Wälder  haben,  also  „C02-Senker“, 
beispielsweise  Rußland.  Frage:  Ist 
C02  denn  nun  ein  „Umweltgift“ 
oder  ist  es  ein  lebensnotwendiger 
Stoff?! 

Es  ist  peinlich,  daß  schamlos 
Summen  genannt  werden,  die  Ruß¬ 
land  beispielsweise  durch  „Emis¬ 
sionshandel“  bei  diesem  Abkom¬ 
men  verdienen  soll:  zehn  Milliarden 
US-Dollar.  Emissionshandel  heißt 
aber  im  Klartext:  Rußland  beispiels¬ 
weise  dürfte  eigentlich  mehr  C02 


ausstoßen,  als  es  beim  besten  Willen 
kann.  Es  verkauft  dieses  Potential  an 
andere  -  beispielsweise  Deutsch¬ 
land  -  ,  die  dann  mehr  C02  aussto¬ 
ßen  dürften  als  ihnen  zusteht.  In 
Summa:  Es  wird  mehr  C02  ausge¬ 
stoßen  und  nicht  eingespart.  Es  ge¬ 
hört  schon  eine  gehörige  Portion 
Rabulistik  zu  solcher  globalen  Ver¬ 
dummung!  Lachender  Gewinner  ist 
Rußland! 


Kyoto  verpflichtet  eben  nicht  die 
größte  Industrienation  -  die  USA  - 
zu  irgendwelchen  Beschränkungen, 
da  die  USA  einen  Deubel  tun  wer¬ 
den,  solchen  Blödsinn,  solche  indu¬ 
strielle  Selbstzerfleischung  mitzu¬ 
machen. 


Unterm  Strich  ist  „Kyoto“  ein 
Milliar  denverbrechen  vor  allem  an 
der  deutschen  Volkswirtschaft  und 
wesentlicher  Grund  für  unseren 
wirtschaftlichen  Abstieg. 

Dr.  H.W.  Wittmeier, 
Rösrath 


Speidels  Verrat  hatte  für  Deutsche  tödliche  Folgen 


Betr.:  „Ein  Schweizer  ließ  ihn  Sol¬ 
dat  werden“  (Folge  48) 

Der  Artikel  erwähnt  Speidels  Rol¬ 
le  als  Widerständler,  verschweigt 
aber  sein  verhängnisvolles  Handeln 
bei  der  Invasion  in  der  Normandie. 

Die  deutsche  Abwehr  hatte  der 
Führung  Erkenntnisse  vorgelegt, 
daß  die  Alliierten  am  6.  Juni  1944 
landen  werden,  und  Generalfeld¬ 
marschall  Rommel  wußte,  daß  die 


ersten  zwei  Stunden  entscheidend 
waren.  Trotzdem  fährt  er  1.800  Kilo¬ 
meter  zu  seiner  Frau,  um  ihr  die  in 
Paris  gekauften  Schuhe  zu  bringen. 
Eine  unverzeihliche  Fahrlässigkeit, 
er  war  in  die  Verschwörung  einge¬ 
weiht.  Sein  Stellvertreter  Speidel 
zecht  nun  mit  Verschwörern  bis  1 
Uhr  nachts  und  verzögert  die  Vertei¬ 
digungsmaßnahmen  mit  dem  Vor¬ 
wand,  es  handele  sich  gar  nicht  um 
die  eigentliche  Invasion,  sondern 
um  ein  Ablenkungsmanöver. 


General  Geyr  von  Schweppenburg 
berichtete,  Speidel  habe  ihm  gegen¬ 
über  zugegeben,  die  2.  und  116.  PZ- 
Divisionen  unter  einem  Vorwand 
von  den  Kämpfen  zurückgehalten 
zu  haben,  damit  man  bei  dem 
Putsch  gegen  Hitler  in  Paris  über  sie 
verfügen  könne.  Für  Hunderttau¬ 
sende  deutscher  Soldaten  hatte  die¬ 
ser  Verrat  tödliche  Folgen  (Speidel: 
„Invasion  1944“). 

Friedrich  Karl  Pohl, 
Lüneburg 


Aufstand  der  Verantwortungsbewußten 


Betr.:  „Fauler  Kompromiß“  (Folge 
47) 

In  der  Gesundheitspolitik  wird 
Deutschland  wie  auch  in  jedem  an¬ 
deren  Bereich  weiter  gegen  die  Wand 
gefahren.  Zum  einen  zieht  man  der 
Bevölkerung  die  Nase  lang,  indem 
man  von  Beitragssenkungen  schwa¬ 
droniert,  während  Praxisabgabe,  hö¬ 
here  Zuzahlungen  und  weniger  Me¬ 
dikamente  auf  Rezept,  sowie 
Leistungskürzungen  und  geplante 
Zusatzversicherungen  doch  nichts 
anderes  sind  als  eine  drastische  Bei¬ 
tragserhöhung. 


Betr.:  „Unwahrer  Julfeier’-Bericht“ 
(Folge  51) 

Was  zwischen  1933  und  1945  un¬ 
ter  deutscher  Verantwortung  gesche¬ 
hen  ist,  ist  schlimm  genug,  da  bedarf 
es  keiner  Fälschungen  und  keiner 
Zahlenspiele.  Warum  werden  Zahlen 
maßlos  übertrieben,  wenn  es  doch 
schon  schlimm  genug  ist,  wenn  weit 


Zum  anderen  doktern  CDU,  CSU 
und  SPD  mit  ihren  Vorschlägen 
(Kopfprämie,  Stufenmodell,  Bürger¬ 
versicherung)  weiterhin  nur  an  fi¬ 
nanziellen  Symptomen  herum.  Die 
wesentlichen  Ursachen  des  Desasters 
in  unserem  Gesundheitswesen  -  ne¬ 
ben  der  zunehmenden  Vergreisung 
unseres  Volkes  (Familienpolitik!)  und 
der  hohen  Arbeitslosigkeit  sind  dies 
insbesondere  die  Folgen  von  Alko¬ 
hol-  und  Nikotinmißbrauch,  sowie 
Übergewicht  -  werden  nicht  einmal 
im  Ansatz  begriffen.  So  belasten  die¬ 
se  allein  das  Gesundheitswesen  jähr¬ 
lich  mit  etwa  60  Milliarden  Euro. 


weniger  unschuldige  Menschen  um¬ 
gebracht  worden  sind.  Ob  hundert, 
tausend  oder  mehr;  man  ermordet 
niemanden.  Lügen  machen  die 
Wahrheit  fragwürdig  und  wecken 
Zweifel  an  ihr.  Ich  sehe  mir  grund¬ 
sätzlich  keine  Sendungen  über  die 
NS-Zeit  an,  weil  ich  gelernt  habe, 
daß  sie  nicht  nach  der  Wahrheit  stre¬ 
ben.  Rudolf  Kreis,  Potsdam 


Zur  Bewältigung  der  wachsenden 
Krise,  die  in  der  Gesamtverschuldung 
zum  Ausdruck  kommt,  die  auf  die 
astronomische  Summe  von  1,4  Billio¬ 
nen  Euro  zurast,  haben  sich  die  eta¬ 
blierten  Parteien  als  unfähig  erwie¬ 
sen.  Dazu  bedarf  es  eines  radikalen 
Umdenkens  des  gesamten  Volkes, 
weg  von  einer  einseitig  ideologisier- 
ten  Gesellschaft,  in  der  statt  unserer 
Kultur  und  unserer  Werte  „Spaß“, 
„Selbstverwirklichung“  und  „Aufar¬ 
beitung“  propagiert  werden,  hin  zu 
einem  „Aufstand  der  Verantwor¬ 
tungsbewußten“.  Dr.  Bonifaz  Ulrich, 

Blieskastel 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


Lügen  machen  Wahrheit  fragwürdig 
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(Schwarz/Process  Black  Auszug) 


Folge  2  -  15.  Januar  2005 


Schatten  und  Licht  in  Ostpreußen 

Ein  Vergleich  des  russisch  verwalteten  mit  dem  unter  litauischer  Souveränität  stehenden  Teil  der  Provinz 


Nidden  ist  ein  rundum  schö¬ 
ner  und  gepflegter  Ort  mit 
bunten  Holzhäusern,  or¬ 
dentlichen  Gaststätten  und  voll  pul¬ 
sierendem  Leben:  Treffpunkt  vieler 
Menschen  aus  allen  Teilen  Europas, 
und  natürlich  auch  zahlreicher 
Deutscher,  die  als  „Wiederholungs¬ 
täter“  immer  wieder  hierherkom¬ 
men.  Die  Verbindungen  nach  der 
Bundesrepublik  Deutschland  sind  ja 
auch  günstig:  entweder  mit  der  Fäh¬ 
re  von  Rügen  nach  Memel  oder  mit 
dem  Flugzeug  von  Berlin  nach  Me¬ 
mel  /  Polangen.  Nidden  selbst  hegt 
am  Haff,  zum  kilometerweiten,  wei¬ 
ßen  Sandstrand  der  Ostsee  führen 
zahlreiche  Wege  über  Dünen  und 
durch  schattenspendende  Kiefern¬ 
wälder.  Abseits  des  Trubels  kann 
man  völlig  menschenleere  Partien 
am  Strand  erleben.  Und  dann  die 
zahlreichen  und  gut  angelegten  Rad¬ 
wege  parallel  zum  Haff  und  zur  Ost¬ 
see.  Der  Radwanderer  kann  prak¬ 
tisch  den  gesamten  litauisch 
verwalteten  Teil  der  Nehrung  von 
Memel  bis  zur  Staatsgrenze  zum  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  befahren.  Überall 
in  Nidden  können  Räder  geliehen 
werden.  Wer  diesen  Ort  erlebt,  kann 
gut  verstehen,  daß  sich  hier  der  be¬ 
kannteste  Gast,  nämlich  Thomas 
Mann,  von  1929  bis  1932  sehr  wohl 
gefühlt  hat.  Sein  Haus  hegt  auf  einer 
Anhöhe  mit  wunderbarem  Blick  auf 
das  Haff.  Es  beherbergt  heute  eine 
Thomas-Mann-Forschungsstätte,  ge¬ 
tragen  von  Deutschen  und  Litauern, 
sowie  ein  kleines  Museum.  Wäh¬ 
rend  der  Saison  finden  zahlreiche 
kulturelle  Veranstaltungen  statt,  die 
bei  den  Gästen  einen  guten  Ruf  ha¬ 
ben.  Überhaupt  muß  festgestellt 
werden,  daß  anders  als  in  den  pol¬ 
nisch  verwalteten  Gebieten  Ost¬ 
deutschlands,  wo  die  Polen  nach 
1945  alles  Deutsche  wegzuradieren 
versuchten,  im  unter  litauischer 
Souveränität  stehenden  Teil  der  Ost¬ 
provinzen  Deutschlands  die  Litauer 
offensichtlich  keine  Probleme  mit 
der  deutschen  Vergangenheit  haben. 
In  Nidden  ist  dieses  exemplarisch  zu 
beobachten  auf  dem  Friedhof,  in  der 
evangelischen  Kirche  mit 
deutschen  Pfarrer  oder  im 
Heimatmuseum,  obwohl 
heute  in  diesem  Ort  nur 
noch  einige  ältere  deutsche 
Bürger  leben.  Auch  in  Me¬ 
mel  und  Heydekrug  finden 
sich  Spuren  aus  der  Zeit  vor 

der  sowjetischen  Besetzung,  - 

die  als  Teil  der  eigenen  Ge¬ 
schichte  von  den  Litauern  gepflegt 
werden.  Wer  kennt  nicht  das  be¬ 
rühmte  Standbild  des  Ännchen  von 
Tharau  oder  das  prächtige  Back¬ 
steingebäude  der  Hauptpost,  die  re¬ 
staurierten  alten  Gassen;  Inschriften 
erinnern  an  den  Aufenthalt  der  Kö¬ 
nigin  Luise;  in  Heydekrug  steht  das 
Denkmal  von  Hermann  Sudermann, 


einem 


Königin-Luise-Brücke  an  der  Tilsiter  Memelseite:  Vergebens  versuchten  die  Deutschen  gegen  Ende  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges,  durch  die  Sprengung  der  Brücke  die  Stadt  gegen  dem  Ansturm  der  Roten  Armee  halten  zu  können.  Inzwi¬ 
schen  wiederaufgebaut,  überspannt  sie  heute  als  Folge  des  Krieges  und  des  Zusammenbruches  der  Sowjetunion  mit 
der  Memel  eine  Staatsgrenze  mitten  durch  Ostpreußen.  Foto:  Lau 

drucks  voll,  wie  wenig  die  Bewohner 
auch  in  der  zweiten  und  dritten  Ge¬ 
neration  mit  der  deutschen  Vergan¬ 
genheit  ihrer  neuen  Heimat  anfan¬ 
gen  können.  Einzelne  Lichtblicke 
wie  Trakehnen  oder  die  Salzburger 
Kirche  in  Gumbinnen  sind  Ausnah¬ 
men,  und  natürlich  auch  Königsberg 
mit  dem  Dom  und  Immanuel  Kant. 


den  hierzulande  -  abgesehen  von 
den  Ostpreußen  -  wohl  kaum  noch 
jemand  kennt. 

Tilsit  ist  Grenzstadt  zwischen  der 
Republik  Litauen  und  dem  Königs - 
berger  Gebiet,  der  von  Rußland  ab- 
getrennten  Exklave  der  Russischen 
Föderation.  Die  berühmte  und  jetzt 
restaurierte  Luisenbrücke  überquert 
den  breiten  Grenzfluß  Memel,  dann 
betritt  der  Besucher  eine  heute  rus¬ 
sisch  anmutende  Stadt;  es  fängt  mit 
Kontrollen  kurz  hinter  der  Brücke 
an,  die  lebhaft  an  die  Zeiten  des  re¬ 
al  existierenden  Sozialismus  bei¬ 
spielsweise  in  Helmstedt  /  Marien¬ 
born  erinnern.  Zentrum  der  Stadt 
ist  der  „Platz  des  Sieges“  mit  dem 
Standbild  von  „Opa“  Lenin  -  so  die 
geringschätzige  Bezeichnung  durch 
junge  Russen.  Von  diesem  Platz 
führt  in  Richtung  Luisenbrücke  die 
damalige  Flaniermeile  „Hohe  Stras¬ 
se“,  auf  der  auch  heute  die  Men¬ 
schen  entlangbummeln.  Zahlreiche 
Gebäude  aus  der  Vorkriegszeit  zeu¬ 
gen  vom  damaligen  Wohlstand,  heu¬ 


der  gesamte  Wohnungsbestand  im 
Gebiet  unter  kommunaler  Verwal¬ 
tung,  und  hier  fehlt  das  Geld.  Man¬ 
che  Schäden  könnten  durch  Eigen¬ 
initiative  der  Menschen  repariert 
werden.  Diese  fehlt  offensichtlich. 
An  ihrer  Stelle  scheint  Lethargie  zu 
herrschen  Es  sind  nicht  nur  alte 
Mütterchen,  die  stundenlang  auf 
Parkbänken  sitzen. 


Der 


und 


Kontrast  zwischen  Königsberg 
sowie  den  kleinen  Städten 
dem  flachen  Land  ist  erheblich 


te  wirken  sie  verwahrlost  in  ihren 
verblichenen  Farben  und  zerbrök- 
kelnden  Fassaden;  nur  vereinzelt 
wurde  restauriert.  Die  Neubauten 
aus  sowjetischer  Zeit  sehen  fast 
noch  trostloser  aus,  sie  werden 
spöttisch  von  Einheimischen  als 
„sowjetische  Renaissance“  bezeich¬ 
net.  Generell  -  so  heißt  es  -  steht 


So  wie  sich  Tilsit  präsen¬ 
tiert,  so  zeigen  sich  auch  an¬ 
dere  Städte  der  Region  wie 
Ragnit,  Gumbinnen,  Inster¬ 
burg  und  Tapiau,  aber  auch 
berühmte  Orte  im  S amland 
wie  Cranz  oder  Palmnicken, 
wo  sich  die  größte  Bernsteinmine 
der  Welt  befindet,  hermetisch  abge¬ 
riegelt,  streng  bewacht  und  völlig 
verwildert  an  den  Rändern  der  Gru¬ 
be.  Der  Abbau  geschieht  noch  mit 
alten  deutschen  Maschinen.  Durch 
unterirdische  Rohrleitungen  wird 
der  Abraum  in  eine  Fabrik  in  Palm¬ 
nicken  transportiert  -  alles  streng 
geheim.  Und  man  ist  verwundert, 
daß  entlang  der  ganzen  Ost- 
seeküste  von  Litauen  bis  zur 
Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  in  den  Seebädern  Tau¬ 
sende  von  Händlern  Bern¬ 
steinschmuck  anbieten.  Wo¬ 
her  kommt  das  wohl?  Of- 

-  fensichtlich  fördern  neben 

dem  Staat  unzählige  „Berg¬ 
leute“  privat,  heimlich  und  damit  il¬ 
legal  -  ein  durchaus  lukratives  Ge¬ 
schäft. 

Einen  entsetzlichen  Eindruck 
macht  in  Ragnit  die  zerfallende  und 
völlig  verwahrloste  Ruine  des  ehe¬ 
maligen  Schlosses  des  Deutschen 
Ordens.  Sie  dokumentiert  ein- 


Daß  es  Russen  gibt,  die  sich  als 
Ostpreußen  bezeichnen,  läßt 
hoffen,  daß  nicht  alles  verlorengeht 


Ostpreußen  war  eine  Kornkam¬ 
mer  des  Deutschen  Reiches.  Höfe 
von  Einzelbauern  zwischen  fünf 
und  100  Hektar  wechselten  mit 
Großgrundbesitzern,  die  zirka  30 
Prozent  der  damaligen  landwirt¬ 
schaftlichen  Nutzfläche  besaßen. 
Insgesamt  war  Ostpreußen  eine 
eher  kleinteilige  Kulturlandschaft. 
Daran  erinnert  im  Königsberger  Ge¬ 
biet  heute  nichts  mehr,  es  sei  denn, 
zahlreiche  Ruinen  als  letzte  steiner¬ 
ne  Zeugen,  verwahrloste  Bauern¬ 
häuser  und  ehemalige  Stallungen, 
manchmal  noch  bewohnt,  vielfach 
aber  verlassen.  Dieser  Zustand  hat 
sich  noch  verstärkt,  nachdem  1992 
die  letzten  Großraumwirtschaften 
(Kolchosen]  aus  sowjetischer  Zeit 
zusammengebrochen  sind.  Wie  ver¬ 
zweifelt  die  Situation  der  Menschen 
ist,  zeigt  die  Tatsache,  daß  mit  Zie¬ 
geln  aus  Vorkriegsbauten  ein  wenig 
Geld  verdient  wird.  Die  einst  wo¬ 
genden  Getreidefelder  und  Wiesen 
voller  Kühe  und  Pferde  gibt  es  kaum 
noch.  Das  Land  entwickelt  sich  zu¬ 
rück  zu  einer  sich  selbst  überlasse¬ 
nen  Naturlandschaft.  Wildnis  breitet 
sich  aus;  und  dennoch  wird  der  Be¬ 
obachter  durch  die  nicht  vergehen¬ 
de  Schönheit  der  Landschaft  mit  ih¬ 
ren  sanften,  gewellten  Konturen  bis 
zum  Horizont  entschädigt,  Wald 
wechselt  mit  Grünland  ab,  und  da 
ist  weiterhin  der  glasklare  Himmel. 
Man  kann  nachvollziehen,  daß  diese 
Eindrücke  unzählige  Male 
'  beschrieben  und  besungen 
wurden;  übrigens  auch  heu¬ 
te.  So  gibt  es  junge  Russen, 
die  sich  als  Ostpreußen  be¬ 
zeichnen.  Dies  läßt  hoffen, 
daß  vielleicht  nicht  alles 
■  verloren  geht. 


Chronistenpflicht  gebietet  festzu¬ 
stellen,  daß  Hervorragendes  bei  der 
Restaurierung  des  „Kulturtempels“ 
geleistet  wird,  Ausstellung  und  Prä¬ 
sentation  des  Domchores  sind  ein¬ 
drucksvoll.  Aber  schon  die  Suche 
nach  der  ehemaligen  Wohnung  von 
Agnes  Miegel  in  einem  herunterge¬ 
kommenen  Gebäude  aus  der  Vor¬ 
kriegszeit  in  einer  Seitenstraße  ge¬ 
staltete  sich  mühsam.  Immerhin 
erinnert  eine  Gedenktafel  an  die 
große  Ostpreußin.  Ansonsten  kann 
man  Königsberg  als  lebendige,  dy¬ 
namische  mitteleuropäische  Groß¬ 
stadt  mit  starkem  Autoverkehr  und 
vielen  gut  bis  elegant  gekleideten 
jungen  Frauen  sowie  zahlreichen 
Geschäften  mit  reichhaltigen  Ange¬ 
boten  erleben.  Auffallend  auch  die 
wenigen  Uniformierten  im  Straßen¬ 
bild,  war  doch  das  Gebiet  eine 
Bastion  sowjetisch-russischer  Mili¬ 
tärmacht.  Auf  jeden  Fall  ist  der 
Kontrast  zwischen  Königsberg  so¬ 
wie  den  kleineren  Städten  und  dem 
flachen  Land  in  jeder  Beziehung  er¬ 
heblich. 


Viele  Stätten  und  Orte  ließen  sich 
noch  beschreiben  -  Rossitten,  deut¬ 
sche  Soldatenfriedhöfe  der  Kriegs¬ 
gräberfürsorge  oder  das  Deutsche 
Haus  in  Königsberg.  Leicht  kann  der 
Schmerz  nachempfunden  werden, 
wenn  ehemalige  Bewohner  ihre  Hei¬ 
mat  heute  sehen.  Gegenwärtig 
schreitet  auf  dem  Lande,  aber  auch 
in  den  Städten  vielfach  der  Zerfall 
steinerner  Zeugen  aus  der  Zeit  vor 
der  sowjetischen  Besetzung  fort.  Es 
muß  die  Frage  erlaubt  sein,  wie  die 
heute  hier  lebende  dritte  Generation 
von  Russen  sich  ihr  Verhältnis  zur 
Geschichte  ihrer  jetzigen  Heimat  be¬ 
stimmt.  Ansätze  zu  ihrer  Annahme 
gibt  es  bei  Studenten  der  Albertina. 
Die  Geschichte  dieses  Landes  be¬ 
gann  nicht  erst  1945,  Ostpreußen  ist 
untrennbarer  Teil  der  deutschen  Ge¬ 
schichtslandschaft.  Seine  lange 
Nachkriegszeit  sollte  endlich  been¬ 
det  werden  (U.  Lachauer).  Deshalb 
sollten  Deutsche  vermehrt  in  das  Ge¬ 
biet  Königsberg  fahren  und  das  Ge¬ 
spräch  mit  den  heutigen  Bewohnern 
suchen.  Karin  und  Karlheinz  Lau 


Umbennenung  der  Albertina  in  Planung 


Albertina-Rektor  Andrej  Klemenschew  schlägt  »Russische  Staatliche  Tmmannel-Kant-I  Tniversität  Kaliningrad«  als  neuen  Namen  vor 


Zum  750.  Jubiläum  Königsbergs 
könnte  die  Universität  zu  Eh¬ 
ren  des  großen  deutschen  Philoso¬ 
phen  Immanuel  Kant  umbenannt 
werden,  jedenfalls  wenn  es  nach 
den  Wünschen  des  Rektors  der 
heutigen  KGU  (Kaliningrader 
Staatliche  Universität),  Andrej  Kle¬ 
menschew,  geht.  Sein  Vorschlag 
für  eine  Umbenennung  lautet: 
„Russische  Staatliche  Immanuel- 
Kant-Universität  Kaliningrad“ 
oder  abgekürzt  RGU. 

Vorschläge  für  eine  Änderung 
des  Namens  gibt  es  schon  seit  län¬ 
gerem.  Neben  Kant  schlugen  Wis¬ 
senschaftler  auch  Wassilij  Suwo- 
row,  Peter  I.  und  Elisabeth  als 
Namenspatrone  vor  oder  an  den 
ersten  Märtyrer  im  Prussenland 


beziehungsweise  den  ersten  Her¬ 
zog  in  Preußen  erinnernde  Be¬ 
zeichnungen  wie  Adalbert  oder 
Albertina. 

Der  Direktor  favorisiert  Kant, 
weil  die  heutigen  geopoli- 
tischen  Umstände  es  sei¬ 
ner  Meinung  nach  erfor¬ 
dern,  den  föderalen 
Charakter  der  Zugehörig¬ 
keit  des  Gebiets  zur  Russi¬ 
schen  Föderation  zu  unter¬ 
streichen.  Die  Universität 
sei  ein  Exponent  russi¬ 
scher  Bildung  in  Europa.  Sie  verfü¬ 
ge  schon  heute  über  internationale 
vertragliche  Kontakte  und  arbeite 
mit  den  führenden  europäischen 
Universitäten  zusammen.  Für  die 
nahe  Zukunft  sei  die  Gründung 


von  Außenstellen  einzelner  Fakul¬ 
täten  in  Memel  und  später  auch  in 
Berlin  geplant.  Da  der  deutsche 
Aufklärer  Kant  in  ganz  Europa  mit 
der  Stadt  Königsberg  assoziiert 
werde,  könnte  die  Universität 


durch  seinen  Namen  die  Idee  des 
Weltkulturerbes  zum  Ausdruck 
bringen. 

Allerdings  gibt  es  innerhalb  der 
Universität  auch  Widerstand  gegen  ei¬ 


ne  Umbenennung  der  KGU  in  Kant- 
Universität.  Einer  der  entschieden¬ 
sten  Gegner  ist  der  Professor  für 
Philosophie  und  Kulturwissenschaft 
Sergej  Kornilow,  der  von  seinem  Kol¬ 
legen  Leonard  Kalinikow,  dem  Lehr¬ 
stuhlinhaber  für  philosophi¬ 
sche  Logik,  unterstützt  wird. 
Ihrer  Meinung  nach  vertritt 
der  Philosoph  Kant  den  Rus¬ 
sen  fremde  Ideale,  weil  er 
keine  russischen  Wurzeln 
hat.  Auch  der  Philologie-Pro¬ 
fessor  Alexej  Dmitrowskij 
meint,  Kant  ließe  sich  mit 
den  Archetypen  russischer  Kultur 
nicht  vereinen. 

Demgegenüber  haben  sich  Kir¬ 
chenvertreter  in  Königsberg  für  eine 
derartige  Ehrung  Kants  ausgespro¬ 


chen,  weil  der  große  Philosoph  den 
höchsten  Beweis  für  die  Existenz  Got¬ 
tes  erbracht  habe,  nämlich  das  Moral¬ 
gesetz  als  höchste  Kontrolle  des  Men¬ 
schen.  Selbst  aus  Moskau  wurden 
keine  Einwände  gegen  das  Umbenen¬ 
nungsvorhaben  verlautbar. 

Ein  Wissenschaftsrat  wird  in  Kürze 
über  diese  Frage  beraten  und  eine 
endgültige  Entscheidung  treffen. 
Möglicherweise  wird  der  Name  der 
Königsberger  Universität  bis  zu  den 
Stadtjubiläumsfeierlichkeiten  im 
Sommer  schon  in  „Russische  Staatli¬ 
che  Immanuel-Kant-Universität  Kali¬ 
ningrad“  geändert  sein.  Logisch  wäre 
es,  könnte  man  sich  dann  auch  noch 
dazu  entschließen,  bei  der  Namens¬ 
gebung  der  Stadt  sich  der  deutschen 
Vergangenheit  zu  besinnen.  MRK 


Neben  Kant  sind  auch  andere 
Namensgeber  im  Gespräch  wie  Peter  I., 
Elisabeth  I.,  Adalbert  und  Albrecht 


14  PAZ2  11.01.2005  7:18  Uhr  Seite  1 


(Schwarz/Process  Black  Auszug) 


Folge  2  -  15.  Januar  2005 


OSTPREUSSEN 


HEUTE 


£>a$  £>fl)mu0inbI(W 

JJrcufrTclie  ungemeine  Jcituns 


Das  Abendmahl 

versilbert,  im  Eichenrahmen, 
Größe  40  x  25  cm 

59,40  € 


Betende 

Hände 

nach 

Albrecht  Dürer 

versilbert 

Größe 

19  x  13,5  cm 

30,90  € 


Eich¬ 

hörnchen 

nach 

Albrecht  Dürer 

versilbert 

Größe 

19  x  13,5  cm 

30,90  € 


i  Bitte  liefern  Sie  mir  gegen  Rechnung  i 


_ St.  Das  Abendmahl  59,40  € 

_ St.  Betende  Hände  30,90  € 

_ St.  Eichhörnchen  30,90  € 

_ St.  Hase  30,90  € 

_ St.  Engel  mit  Laute  47,00  € 

_ St.  Madonna  mit  Kind  57,30  € 

+  Versandkosten  4,00  € 


Name 


Telefon 


Straße,  Nr. 


PLZ,  Ort 


Datum/Unterschrift 

Preußischer  Mediendienst 
Parkallee  86  •  20144  Hamburg 
Telefon:  040  /  41  40  08  27 
Telefax:  040  /  41  40  08  58 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

da  hatten  wir  in  der  Weihnachtsaus¬ 
gabe  über  die  schönsten  Erfolge  be¬ 
richtet,  und  viele  Leserinnen  und  Le¬ 
ser  haben  sich  mitgefreut  und 
schreiben  „weiter  so!“  Diesen 
Wunsch  kann  ich  schon  heute  erfül¬ 
len,  und  zwar  so  erfolgreich,  wie  ich 
es  kaum  erwartet  hatte.  Was  ein  einzi¬ 
ger  Lesebrief  bewirkte,  will  und  muß 
ich  etwas  ausführlicher  schildern.  Da 
hatte  ich  vor  gut  einem  Jahr  den  -  zu¬ 
gegeben  langen  -  Wunschzettel  unse¬ 
res  Lesers  Hans-Georg  Leber  aus 
Greiz  veröffentlicht,  der  einst  Lehr¬ 
ling  bei  dem  be¬ 
kannten  Ober¬ 
forstmeister  Hans 
Kramer  im  Staats¬ 
jagdgebiet  Elch¬ 
wald  gewesen  war. 

Er  hatte  vor  allem 
nach  alten  Freun¬ 
den  und  Bekannten  aus  Haffwerder 
gesucht  und  einige  Namen  aufge¬ 
führt.  Wie  seine  Suchwünsche  erfüllt 
wurden,  darüber  lasse  ich  ihn  selber 
berichten: 


fang  Dezember  hatten  wir  ihren 
Suchwunsch  nach  ehemaligen  Mit¬ 
schülerinnen  der  Kaufmännischen 
Privathandelsschule  Woywood  in  Kö¬ 
nigsberg  veröffentlicht.  Noch  am  Tage 
der  Zustellung  unserer  Zeitung  mel¬ 
dete  sich  bei  Frau  Richter  eine  Ver¬ 
wandte  von  Gerda  Lindemann.  Von 
ihr  erfuhr  Frau  Richter  Anschrift  und 
Telefonnummer  der  Gesuchten. 
Schnell  wurde  der  telefonische  Kon¬ 
takt  hergestellt.  Die  Überraschung 
war  natürlich  groß,  und  wurde  ein 
langes  Gespräch,  dem  noch  weitere 
folgen  werden.  Ein  Wiedersehen  ist 
leider  aus  gesundheitlichen  Gründen 
nicht  möglich.  Von  der  anderen  ge¬ 
suchten  Mitschüle¬ 
rin  Leni  Ordowski 
fehlt  leider  jede 
Spur,  obgleich  auch 
Frau  Lindemann 
schon  über  das  DRK 
gesucht  hat.  Aber 
beide  Freundinnen 
freuen  sich  über  das  Wiederfinden, 
und  Frau  Richter  meint,  daß  der  Weg 
über  unsere  Ostpreußische  Familie 
doch  ein  erfolgreicher  sei.  Was  ja  be¬ 
wiesen  wurde. 


Die 

ostpreußische 

Familie 


„Bis  zum  heutigen  Tag  habe  ich 
sehr  viele  Zuschriften  erhalten.  Die 
Söhne  meines  obersten  Lehrherrn 
sagten  mir  Dank  für  die  liebevolle  Er¬ 
wähnung  ihres  Vaters.  Hans  Kramer 
hat  vier  Söhne,  zwei  sind  auch  Forst¬ 
leute  geworden.  Die  letzte  Ruhestätte 
meines  ehemaligen  Lehrrevierför¬ 
sters  Erich  Ringhardt  wurde  mir  mit¬ 
geteilt.  Von  den  Kindern  meiner  da¬ 
maligen  Hauswirtin  Liesbeth  Krause 
bekam  ich  die  Nach¬ 
richt,  daß  Felix  und 
Christa  noch  leben. 

Die  kräftige  Landwir¬ 
tin  Gerda  Fallentin  ist 
verstorben.  Bezüglich 
der  Töchter  des  Bau¬ 
ern  Fritz  Weiss  habe 
ich  von  Betty  Weiss  - 
jetzt  Frau  Beckers  - 
umfangreiche  Post  er¬ 
halten.  Ihre  Schwäge¬ 
rin  hatte  im  Internet 
die  Seite  der  Ostpreu¬ 
ßischen  Familie  mit 
meinen  Wünschen  ge¬ 
funden  und  Betty  be¬ 
nachrichtigt.  So  kam 
der  Stein  ins  Rollen, 
und  ich  habe  nun  viel 
erfahren.  Betty  wohnt 
am  Schwieloersee  bei 
Potsdam.  Ihre  älteste 
Schwester  Helene  ist 
verstorben,  Schwester  Gerda  ist  ver¬ 
heiratet  und  lebt  in  Delmenhorst.  Der 
junge  Mann,  der  JuleF  gerufen  wur¬ 
de,  hieß  Julius  und  ist  in  den  letzten 
Kriegstagen  gefallen.  -  Eine  Leserin 
schickte  mir  einen  Brief  mit  der 
Landkarte  von  Haffwerder,  in  der  alle 
110  Wohnhäuser  mit  den  Namen  der 
damaligen  Besitzer  eingetragen  sind. 
So  fand  ich  darauf  auch  die  Häuser 
von  Weiss  und  Krause  wieder.  -  Auch 
der  Sohn  des  ehemaligen  Bürgermei¬ 
sters  von  Haffwerder  hat  sich  telefo¬ 
nisch  gemeldet.  /  Seit  vergangenem 
Jahr  stehe  ich  mit  dem  Jagdschriftstel¬ 
ler  Helmut  Mattke  in  Verbindung,  der 
vor  mir  die  Lehre  bei  Elchjägermei¬ 
ster  Kramer  absolviert  hatte.  So  teilte 
ich  ihm  mit,  daß  mit  mir  damals  auch 
Werner  Kubis  in  der  Lehre  war,  der 
1944  eingezogen  wurde  und  als  ver¬ 
mißt  galt.  Auf  Anraten  von  Herrn 
Mattke  wandte  ich  mich  an  die  Wehr¬ 
machtsauskunftsstelle  (WAST)  in  Ber¬ 
lin  -  und  jetzt  kommt  der  Hammer: 
Im  Juni  stand  plötzlich  Werner  Kubis 
vor  meiner  Haustüre!  Ein  Wiederse¬ 
hen  nach  60  Jahren!  Wir  haben  uns 
seitdem  schon  mehrfach  getroffen 
und  werden  mit  unsern  Frauen  das 
Neue  Jahr  bei  ihm  in  Flensburg  be¬ 
gießen!“  -  Ich  hoffe,  daß  die  Forst¬ 
lehrlinge  von  einst  dies  auch  getan 
haben  und  freue  mich  mit  ihnen  über 
die  junge  /  alte  Freundschaft!  Ja,  lewe 
Landslied,  das  kann  ein  einziger 
Wunschbrief  bewirken!  Da  darf  man 
doch  schon  ein  bißchen  stolz  sein. 

Und  auch  Erna  Richter  aus  Wede- 
mark  konnte  uns  zum  Jahreswechsel 
einen  schönen  Erfolg  mitteilen.  An- 


Aber  manchmal  führt  er  auch  in  ei¬ 
ne  Sackgasse!  Wie  im  Fall  von  Liese¬ 
lotte  Angermann,  die  ihre  Königsber¬ 
ger  Jugendfreundinnen  Gertrud 
Pusch,  Ruth  Gutzeit  und  Doris  Danke 
sowie  ihre  Kusine  Eva  Rehberg  aus 
Heiligenbeil  sucht.  Auf  ihren  bei  uns 
veröffentlichten  Suchwunsch  meldete 
sich  der  Kirchliche  Suchdienst,  Stutt¬ 
gart.  Auch  diese  Institution  wollte  bei 
der  Suche  helfen  und  gab  sich  große 


Mühe.  Frau  Angermann  erhielt  dann 
auch  die  erfreuliche  Nachricht,  daß 
alle  am  Leben  seien,  aber  das  betref¬ 
fende  Einwohneramt  könnte  keine 
Verbindung  hersteilen.  So  teilte  mir 
Frau  Angermann  kurz  mit.  Leider  zu 
kurz  -  ich  werde  mich  noch  um  wei¬ 
tere  Informationen  bemühen.  Auch 
eine  Sackgasse  hat  Schlupflöcher. 
Versuchen  wir  es  zuerst  noch  einmal 
über  unsere  Ostpreußische  Familie. 
Denn  wenn  die  Gesuchten  selber  - 
leider  -  nicht  unsere  Zeitung  lesen, 
wie  anzunehmen  ist,  so  könnten  doch 
vielleicht  unsere  so  tüchtigen  und 
cleveren  Leserinnen  und  Leser 
brauchbare  Hinweise  auf  die  Gesuch¬ 
ten  geben.  Denn  sie  leben  ja!  (Liese¬ 
lotte  Angermann,  Straße  des  Friedens 
33  in  04860  Torgau.) 

Auch  über  Umwege  hat  Cornelia 
Thielicke  erst  von  den  Bemühungen 
und  Erfolgen  unserer  Ostpreußischen 
Familie  erfahren,  von  der  sie  nun  an¬ 
nimmt,  daß  sie  der  richtige  Weg  sei, 
um  nach  den  Nachfahren  der  Ge¬ 
schwister  ihrer  Urgroßeltern  zu  su¬ 
chen.  Diese  hießen  August  und  Ida 
Szibalski  und  stammten  aus  Ostpreu¬ 
ßen.  August  Szibalski,  *  1881  in  Al¬ 
tenbude,  Kirchspiel  Arnswald,  Kreis 
Goldap,  hatte  zwei  oder  drei  Brüder 
und  mindestens  eine  Schwester.  Der 
elterliche  Hof  wurde  1913  vernichtet, 
und  die  Familie  zerstreute  sich.  Au¬ 
gust  lebte  nach  der  Heirat  mit  Ida 
Strelzki  in  Sperling,  Kreis  Angerburg, 
wo  er  auf  dem  Gut  als  Gespannführer 
tätig  war.  Später  zog  die  Familie  nach 
Czychen,  dem  späteren  Bolken,  Kreis 
Treuburg.  Das  Paar  hatte  fünf  Kinder: 


August,  Gustav,  Otto,  Johanna  und 
Emma.  Vielleicht  erinnert  sich  noch 
jemand  an  die  Familie  Szibalski.  Ur¬ 
großmutter  Ida,  *  1880  in  Duneiken, 
Kirchspiel  Arnswald,  Kreis  Goldap, 
hatte  noch  acht  Geschwister.  Ihr  Vater 
war  zweimal  verheiratet.  Von  dieser 
Familie  ist  nichts  bekannt.  Frau  Thie¬ 
licke  würde  sich  über  jeden  Hinweis 
auf  ihre  Urgroßeltern  und  deren  Fa¬ 
milien  freuen  und  am  meisten  über 
eine  Meldung  von  -  wenn  auch  schon 
etwas  entfernten  -  Verwandten.  (Cor¬ 
nelia  Thielicke,  Bachstraße  20  in 
99438  Bad  Berka,  Telefon  03  64  58  / 
4  21  76.) 

Die  nächste  E-Mail  kommt  aus 
Schweden  von  Jorma  Törmänen.  Ei¬ 
gentlich  war  sie  an  den  Schauspieler 
Herbert  Tennigkeit  gerichtet,  aber  ich 
wußte  gleich,  daß  dies  nicht  die  rich¬ 
tige  Adresse  war.  Der  auch  in  Schwe¬ 
den  -  wohl  durch  deutsche  Fernseh¬ 
filme  wie  „Traumschiff“  und 
„  Schwär  zwaldklinik“  -  bekannte 
Schauspieler  hatte  sie  dazu  geführt, 
nach  einem  Mann  mit  diesem  Nach¬ 
namen  zu  suchen.  Ihre  Großmutter 
Viivi  war  in  den  letzten  Kriegsjahren 
mit  einem  Kurt  Tennigkeit  oder  Ten- 
ningkeit  aus  Königsberg  befreundet 
gewesen.  Herbert  Tennigkeit  ist  aber 
nicht  mit  diesem  verwandt,  zumal 
seine  Familie  aus  dem  Memelland 
stammt.  Deshalb  müssen  wir  nun 
über  unsere  Familie  nach  Kurt  Ten- 
ni(n)gkeit  suchen,  der  als  Wehr¬ 
machtsangehöriger  von  1941  bis  1944 
im  finnischen  Lappland  stationiert 
war.  Er  war  mit  Viivi  und  ihrer  Fami¬ 
lie  wohl  eng  befreundet,  denn  Frau 

Törmänen  be¬ 
sitzt  noch  ein 
Fotoalbum  mit 
Aufnahmen 
von  Kurt  und 
seinen  Kame¬ 
raden.  Ein 
Bild  zeigt  eine 
ihr  unbekann¬ 
te  Familie: 
Mutter,  Vater 
und  Tochter. 
Es  könnten 
die  Angehöri¬ 
gen  von  Kurt 
Te  nnigke i t 
sein,  wie  Frau 
Törmänen 
vermutet.  Ihre 
Großmutter 
verstarb  be¬ 
reits  1946.  Sie 
hinterließ  ei¬ 
nen  unehe¬ 
lichen  Sohn,  den  Vater  von  Frau  Tör¬ 
mänen.  Um  Irrtümern  vorzubeugen: 
Kurt  Tennigkeit  kommt  für  eine  Vater¬ 
schaft  nicht  in  Frage.  Die  Schwedin 
würde  sich  jedenfalls  sehr  freuen, 
den  deutschen  Freund  ihrer  Groß¬ 
mutter,  der  damals  noch  sehr  jung  ge¬ 
wesen  sein  muß,  oder  dessen  Familie 
zu  finden.  Sie  möchte  wohl  auch 
mehr  über  ihre  Großmutter,  die  sie  ja 
nie  kennengelernt  hat,  erfahren.  (Jor¬ 
ma  Törmänen,  Södra  Förstadsgatan 
119  in  21428  Malmö,  Schweden.  Tele¬ 
fon  46  /(0  /)  40  /  19  01  34,  E-Mail:  jor- 
ma.tormanen@telia.com.) 

Als  18jähriger  war  Hans  Wurm  im 
Herbst  1944  auf  einem  landwirt¬ 
schaftlichen  Betrieb  in  Spiegerswal- 
de,  Gemeinde  Spiegels,  Kreis  Rasten¬ 
burg  einquartiert.  Zusammen  mit 
rund  30  Kameraden  der  212.  Infante¬ 
riedivision.  Die  Besitzerin  hatte  drei 
oder  vier  kleine  Kinder  und  bewirt¬ 
schaftete  mit  französischen  Kriegsge¬ 
fangenen  den  Hof.  Ihr  Ehemann  war 
bei  der  Wehrmacht  und  stand  damals 
in  Frankreich.  Herr  Wurm  wäre  dank¬ 
bar,  wenn  jemand  aus  unserer  Leser¬ 
schaft  ihm  etwas  über  die  Familie  und 
ihr  Schicksal  berichten  könnte.  (Hans 
Wurm,  Kirschenstraße  46  a  in  82024 
Taufkirchen,  Telefon  0  89  /  6  12  14 
31.) 

Eure 


Ruth  Geede 


Wer  kennt  dieses  Denkmal?:  Wer  sachdienliche  Hinweise  geben  kann ,  wen¬ 
de  sich  bitte  an  Renate  Klause ;  Frankfurter  Straße  49  in  64646  Heppen¬ 
heim  /  Bergstraße >  Telefon  (0  62  53)  7  32  45.  Foto:  Klause 


Miegel-Siedlung 


Von  den  sieben  geräumigen  Dop¬ 
pelhäusern  der  „Agnes-Miegel- 
Siedlung“  sind  gegenwärtig  fünf 
vollständig  ausgebaut.  Bis  Ende 
2004  -  die  PAZ  berichtete  in  Folge 
52  -  besaßen  nur  zwei  der  Doppel¬ 
häuser  eine  amtliche  Bauabnahme 
und  damit  eine  Nutzungsgenehmi¬ 
gung.  Diese  Häuser  sind  seit  zwei 
beziehungsweise  vier  Jahren  be¬ 
wohnt  und  werden  vom  „Schulver¬ 
ein  zur  Förderung  der  Rußlanddeut¬ 
schen  in  Ostpreußen  e.V.“  zum 
Betrieb  seiner  „Deutschen  Schule“ 
und  vom  Bauträger,  der  „Gesell¬ 
schaft  für  Siedlungsförderung  in 
Trakehnen  mbH“,  als  Büro  und 
Wohnung  des  Geschäftsführers  ge¬ 
nutzt.  Die  Bauabnahme  weiterer 
Häuser  wurde  seitens  des  russi¬ 
schen  Kreisbauamtes  von  der  Erfül¬ 
lung  einer  Reihe  von  teils  kostspieli¬ 
gen  Bauauflagen  abhängig  gemacht, 
die  inzwischen  weitgehend  erfüllt 
sind,  so  daß  letzten  November  die 
Bauabnahme  eines  weiteren  Dop¬ 
pelhauses  erfolgte,  womit  jetzt  erst¬ 
mals  Wohnraum  für  private  Zwecke 
in  dieser  Siedlung  zur  Verfügung 
steht.  Da  die  Häuser  wegen  der  aus¬ 
stehenden  Bauabnahme  durch  im¬ 
mer  neue  Auflagen  bisher  noch 
nicht  bezogen  werden  konnten  und 
daher  bis  auf  die  beiden  bereits  be¬ 
wohnten  noch  nie  bewohnt  waren, 
hat  -  wie  der  Bauträger  betont  - 
niemand  jemals  auch  nur  eine  Ko¬ 
peke  Miete  gezahlt. 


Bereits  2003  hatte  die  russische 
Administration  für  die  Siedlung  den 
Bau  einer  Kläranlage  gefordert,  die 
nach  Angaben  des  Geschäftsführers 
der  Bauträgergesellschaft,  Dietmar 
Munier,  „größer  dimensioniert“  ist, 
„als  es  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  üblich  wäre“.  Dem  Ver¬ 
langen  habe  er  im  Winter  2003  / 
2004  entsprochen.  Es  seien  gerade 
derartige  russische  Gesetze  und  Re¬ 
geln,  die  dem  Bauträger  das  Leben 
schwer  machten  und  für  den  Zeit¬ 
aufwand  und  die  Kosten  des  Bauträ¬ 
gers  nicht  gerade  förderlich  seien.  ■ 


Linienverkehr 


Das  Wuppertaler  Busunterneh¬ 
men  Scheer-Reisen  nimmt  im 
März  dieses  Jahres  seinen  Linien¬ 
verkehr  von  Köln  nach  Lötzen  wie¬ 
der  auf.  Auf  der  Strecke  fährt  der 
Omnibus  Haltestellen  in  Wuppertal, 
Düsseldorf,  Essen,  Dortmund,  Biele¬ 
feld,  Hannover,  Braunschweig,  Mag¬ 
deburg,  Michendorf,  Posen,  Brom¬ 
berg,  Thorn,  Osterode,  Allenstein, 
Bischofsburg  und  Sensburg  an.  Der 
normale  Fahrpreis  von  Essen  nach 
Allenstein  beträgt  60  Euro,  für  Rent¬ 
ner,  Kinder,  Gruppen  und  Vielfahrer 
sind  Rabatte  vorgesehen.  Nähere  In¬ 
formationen  erteilt  Scheer-Reisen, 
Leonhardstraße  26,  42285  Wupper¬ 
tal,  Telefon  (02  02)  50  00  77,  E-Mail: 
info@scheer-reisen.de. 

Der  übernächsten  Monat  wieder 
aufgenommene  Linienverkehr  hatte 
am  20.  April  1999  auf  Druck  des 
polnischen  Transportministeriums 
eingestellt  werden  müssen,  nach¬ 
dem  der  Vorwurf  der  Unzuverläs¬ 
sigkeit  laut  geworden  war.  Das  von 
Gerhard  Scheer  gegründete  Unter¬ 
nehmen  „AgencjaScheer  Tour“  in 
Allenstein,  das  damals  rund  25  Be¬ 
schäftigte  und  mehrere  eigene  Bus¬ 
se  hatte,  hatte  damals  von  einem  Tag 
auf  den  anderen  seine  Existenz¬ 
grundlage  verloren  und  mußte  dicht 
machen.  Erst  nach  vier  Jahren  des 
Prozessierens  bis  in  die  höchte,  letz¬ 
te  polnische  Gerichtsinstanz,  erhielt 
Scheer  das  Recht,  die  Lizenz  für  die 
Linie  neu  zu  beantragen.  ■ 


Wechselkurse 

Ein  Euro  hatte  letzten  Montag 
den  Wert  von  4,0899  Polnischen 
Zloty,  36,22207  Russischen  Ru¬ 
beln  sowie  3,4528  Litauischen 
Litas.  Angaben  ohne  Gewähr.  ■ 
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HEIMATARBEIT 


Folge  2  -  15.  Januar  2005 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner 
Sadowski.  Geschäftsstelle 
und  Archiv:  Bärbel  Leh¬ 
mann,  Telefon  (0  42  61)  80 
14,  Am  Schloßberg  6, 
27356  Rotenburg  (Wümme) 

Wie  Deutsche  nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  ihre  Heimat  verloren  -  Die 

Ereignisse  vor  60  Jahren  werden  in 
diesem  Jahr  das  verständliche  Interes¬ 
se  der  Öffentlichkeit  und  der  Medien 
finden.  Über  diese  Geschehnisse  wird 
im  Rahmen  der  47.  heimatpolitischen 
Arbeitstagung  am  19. /20.  Februar 
2005  im  Bürgersaal,  Am  Pferdemarkt 
3,  27356  Rotenburg  (Wümme),  Dr. 
Fred  Mrotzek  von  der  Üniversität  Ro¬ 
stock  referieren.  Die  Tagung  beginnt 
am  Sonnabend,  19.  Februar,  14  Uhr 
mit  Kaffee  und  Kuchen.  Das  Eröff¬ 
nungsreferat  hält  Prof.  Dr.  Dr.  h.  c.  Udo 
Arnold  von  der  Universität  Bonn.  Er 
wird  zur  historischen  Forschung  über 
„Ost-  und  Westpreußen  heute“  spre¬ 
chen.  Angesichts  knapper  For¬ 
schungsmittel,  besonders  auf  diesem 
Gebiet,  findet  dieses  Thema  in  der  Öf¬ 
fentlichkeit  immer  weniger  Beach¬ 
tung.  Es  ist  zu  befürchten,  daß  sich  in 
Zukunft  hauptsächlich  polnische  Hi¬ 
storiker  damit  wissenschaftlich  aus¬ 
einandersetzen.  Ob  auch  die  Kultur¬ 
hoheit  der  Länder  etwas  damit  zu  tun 
hat?  Ein  anerkannter  deutscher  Histo¬ 
riker  auf  diesem  Forschungsgebiet 
wird  uns  die  Zusammenhänge  erläu¬ 
tern.  Der  Abend  wird  mit  einem  ge¬ 
meinsamen  Abendessen  (Elchessen) 
abgeschlossen.  Am  Sonntag,  20.  Fe¬ 
bruar,  9.30  Uhr  wird  die  Tagung  fort¬ 
gesetzt  mit  einem  wirtschaftspoliti¬ 
schen  Vortrag  von  Dipl.  Pol.  Christian 
Meier  vom  Deutschen  Institut  für 
internationale  Politik  und  Sicherheit 
in  Berlin.  Das  Thema  des  Vortrages 
lautet  „Nach  der  EU- Osterweiterung  - 
Perspektiven  der  russischen  Wirt¬ 
schaftspolitik  und  des  Oblast  Kalinin¬ 
grad“.  In  jüngster  Zeit  sind  im  Verhält¬ 
nis  zwischen  Rußland  und  der  EU 
eine  Reihe  positiver  Entwicklungen 
zu  registrieren.  Christian  Meier  be¬ 
schäftigt  sich  seit  Jahren  mit  diesen 
Fragen  und  wird  in  seinem  Referat  das 
Thema  Königsberg  (Kaliningrad)  nicht 
ausklammern.  Ein  sehr  informativer 
Vortrag  zur  heutigen  wirtschaftlichen 
Situation  nach  der  im  Mai  2004  voll¬ 
zogenen  EU-Osterweiterung  ist  zu  er¬ 
warten.  Zu  dieser  traditionellen  Ver¬ 
anstaltung  am  19. /20.  Februar  2005 
im  Bürgersaal  3,  27356  Rotenburg 
(Wümme)  laden  wieder  der  Landkreis 
Rotenburg  (Wümme)  und  die  Kreisge¬ 
meinschaft  Angerburg  interessierte 
Angerburger  und  Ostpreußen  sowie 
deren  Freunde  herzlich  ein.  Anmel¬ 
dungen,  auch  für  das  Elchbratenessen 


zum  Preis  von  18  Euro  am  Abend  des 
19.  Februar  2005  und  eventuelle 
Quartierwünsche  werden  bis  zum  11. 
Februar  2005  an  die  Geschäftsstelle 
der  Kreisgemeinschaft  Angerburg, 
Am  Schloßberg  6,  27356  Rotenburg 
(Wümme),  erbeten. 

GERDAUEN 

Kreisvertreter:  Dirk  Ban¬ 
nick,  Tel.  (01  71)  5  27  27  14. 
Gst.:  Karin  Leon,  Am  Stadt¬ 
graben  33,  31515  Wunstorf, 
Tel.  und  Fax  (0  50  31)  25  89 

Unser  Hauptkreistreffen  in  Nien¬ 
burg  (Weser)  (Fortsetzung  aus  der 
Weihnachtsausgabe)  -  Für  die  musi¬ 
kalische  Begleitung  der  Feierstunde 
sorgte  der  Nienburger  Frauenchor,  der 
auch  gleich  das  Ostpreußenlied  an¬ 
stimmte.  Das  „Land  der  dunklen  Wäl¬ 
der“,  unsere  heimliche  Hymne,  wurde 
vom  ganzen  Saal  mitgesungen.  Unser 
Lm.  Pastor  Martin  Stascheit  aus  As- 
saunen  sprach  das  geistliche  Wort  un¬ 
ter  dem  Motto  „Mensch,  paß  auf!“  und 
erinnerte  in  seiner  würdigen  Toteneh¬ 
rung  an  diejenigen  Männer  und  Frau¬ 
en  aus  unserem  Heimatkreis,  die  seit 
dem  vergangenen  Treffen  von  uns  ge¬ 
gangen  sind.  Bürgermeister  Peter 
Brieber  gab  in  seinen  freundlichen 
Gruß  Worten  der  Hoffnung  Ausdruck, 
die  Gerdauener  in  zwei  Jahren  wieder 
in  Nienburg  begrüßen  zu  dürfen.  Zu¬ 
dem  erinnerte  er  an  die  langjährige 
Patenschaft  von  Stadt  und  Kreis  Nien¬ 
burg  zu  den  Städten  Domnau,  Fried¬ 
land,  Bartenstein  und  Schippenbeil  in 
unserem  westlichen  Nachbarkreis. 
„Wir  sind  patenschaftlich  gesehen  also 
sozusagen  Nachbarn“,  meinte  Brieber. 
Aus  eigenem  Erleben  könne  er  den 
Schmerz  der  Ostpreußen  nachvollzie¬ 
hen.  „Es  tut  einem  im  Herzen  weh,  zu 
sehen,  was  aus  diesem  blühenden 
Land  in  einem  halben  Jahrhundert  ge¬ 
worden  ist“,  so  der  Bürgermeister, 
dessen  Mutter  aus  dem  masurischen 
Lyck  stammt.  Zugleich  betonte  er,  wie 
wichtig  der  Blick  nach  vorn  ist  und  er¬ 
munterte  die  Gerdauener,  menschli¬ 
che  Kontakte  zu  den  Leuten  aufzu¬ 
bauen,  die  jetzt  in  ihrer  Heimat  leben 
und  oftmals  ebenfalls  vertrieben  wur¬ 
den.  Vor  allem  die  junge  Generation 
sei  heute  bereit,  die  Geschichte  wahr¬ 
heitsgemäß  aufzuarbeiten  und  laufe 
nicht  mehr  mit  einer  „Schere  im 
Kopf“  herum.  Als  Festredner  hatte  die 
Heimatkreisgemeinschaft  Oberst  a.  D. 
Bernd  Brieber  gewinnen  können,  der 
in  seinem  interessanten  Vortrag  die 
großen  politischen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Ünterschiede  zwischen  dem 
polnisch  und  dem  russisch  verwalte¬ 
ten  Teil  Ostpreußens  schilderte.  Auch 
er  erinnerte  daran,  daß  Vertrieb enen- 
schicksale  oftmals  den  gleichen 
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Hintergrund  und  den  gleichen  Verlauf 
genommen  haben  -  ob  es  nun  Deut¬ 
sche  waren,  die  ihre  Heimat  verlassen 
mußten,  oder  Polen,  die  im  August 
1945  in  Viehwaggons  aus  den  nun¬ 
mehr  russisch  besetzten  ostpolni¬ 
schen  Gebieten  nach  Ostpreußen 
zwangsdeportiert  wurden.  Bevor  die 
Feierstunde  mit  dem  gemeinsamen 
Gesang  unserer  Nationalhymne  ende¬ 
te,  bedankte  sich  Dirk  Bannick  bei 
den  Rednern  und  überreichte  einen 
Blumenstrauß  an  die  Chorleiterin  und 
die  Organisatoren.  Doch  auch  danach 
ging  das  Treffen  noch  weiter.  Noch  bis 
in  den  späten  Nachmittag  hinein  wur¬ 
de  eifrig  geschabbert.  Zudem  bot  sich 
-  wie  schon  am  Sonnabend  -  die  Ge¬ 
legenheit  zu  einem  Besuch  im  „Ost¬ 
deutschen  Heimatmuseum“.  Auch  der 
vom  Ehepaar  Meyer  in  hervorragen¬ 
der  Weise  betreute  Verkaufsstand  mit 
den  vielen  Angeboten  unserer  Hei¬ 
matkreisgemeinschaft  erfreute  sich 
großer  Beliebtheit.  Der  absolute  Ren¬ 
ner  war  auch  in  diesem  Jahr  das  ech¬ 
te  Königsberger  Marzipan,  das  vom 
Verkaufstisch  ging  wie  die  berühmten 
warmen  Semmeln.  Vorstand  und 
Kreistag  der  Heimatkreisgemein¬ 
schaft,  die  am  Sonnabend  getagt  hat¬ 
ten,  zeigten  sich  mit  der  Wahl  von 
Nienburg  als  Austragungsort  und  dem 
„Weserschlößchen“  als  Tagungsstätte 
sehr  zufrieden.  Wenn  das  Treffen  auch 
unseren  Landsleuten  gefallen  hat,  se¬ 
hen  wir  uns  vielleicht  im  kommenden 
Jahr  (2006)  in  Nienburg  wieder. 

KÖNIGSBERG-STADT 

Stadtvorsitzender:  Klaus 
Weigelt.  Geschäftsstelle: 
Annelies  Kelch,  Luise-Hen- 
sel-Straße  50,  52066  Aa¬ 
chen.  Patenschaftsbüro: 
Karmelplatz  5,  47049  Duisburg,  Tel.  (02 
03)  2  83-21  51 

Konzert  im  Königsberger  Dom  - 

Am  20.  August  2004  fand  im  fast 
wiedererrichteten  Königsberger  Dom 
ein  Chorkonzert  statt,  das  Konzert 
wurde  als  Höhepunkt  im  Rahmen  der 
Kulturwoche  im  Samland  (2004)  von 
der  Kreisgemeinschaft  Fischhausen 
veranstaltet.  Mitwirkende  waren:  der 
Chor  „Credo“  der  „Musikfachsschule 
Königsberg/Kaliningrad“.  Videokas¬ 
setten  oder  DVDs  von  dem  Konzert 
und  von  den  Veranstaltungen  der  Kul¬ 
turwoche  können  Sie  bei:  Harald  Ma¬ 
tern,  Hans-Brüggemann-Straße  6, 
24937  Flensburg,  Telefon  (04  61)  5  12 
95,  E-Mail:  ostprvideo@aol.com  er¬ 
halten. 

KÖNIGSBERG-LAND 


dig.  Die  Beteiligung  der  GTZ  ist  eine 
wesentliche  Rückenstärkung  bei  Ver¬ 
handlungen  mit  der  russischen  Seite. 
Erfreulich  ist,  daß  die  Kirche  bereits 
jetzt  zu  einem  Anziehungspunkt  wird. 
So  konnten  zahlreiche  Besuchergrup¬ 
pen  begrüßt  werden,  der  Höhepunkt 
war  ein  im  August  auf  Initiative  von 
Jutta  Scholz  durchgeführter  Festgot¬ 
tesdienst  mit  Jubelkonfirmanden.  Dies 
war  wieder  die  erste  Konfirmation  seit 
1944.  Die  letzte  Gruppe  kam  im  Okt¬ 
ober  mit  32  Personen  aus  Litauen. 
Durch  Reinhard  Stillger,  selbst  Arnau- 
er  und  Baufachmann,  wurden  im 
Spätsommer  Sicherungsarbeiten  ins¬ 
besondere  im  Dachbereich  durchge¬ 
führt.  in  Anbetracht  der  kostbaren 
Fresken  galt  es,  die  Kirche  vor  Beginn 
des  nächsten  Bauabschnittes  im  April 
2005  „winterfest“  zu  machen.  Nun¬ 
mehr  gilt  es,  alle  logistischen  Voraus¬ 
setzungen  für  den  kommenden  Bau¬ 
abschnitt  in  diesem  Jahr  zu  schaffen. 

Treffen  der  Schaaksvitter,  Schaake- 
ner  und  der  umliegenden  Ortschaften 
des  Kirchspiels  Schaaken  in  Bremer¬ 
haven.  Am  Sonnabend,  23.  April,  fin¬ 
det  ab  14  Uhr  wieder  ein  Treffen  statt, 
zu  dem  hiermit  eingeladen  wird.  Wie 
in  den  Vorjahren,  Treffen  wir  uns  in 
der  Gaststätte  „Im  Wiesengrund“, 
Buschkämpen,  27576  Bremerhaven- 
Lehe,  Telefon  (04  71)  5  17  16.  Anfahrt: 
Autobahn  A  27,  Autobahn-Abfahrt 
Bremerhaven-Mitte.  Um  Unterkunfts¬ 
möglichkeiten  sollte  jeder  selbst  be¬ 
müht  sein.  Es  wird  gebeten,  Fotos  aus 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
mitzubringen.  Dieses  Treffen  soll  auch 
an  60  Jahre  Flucht  und  Vertreibung 
erinnern.  In  der  Gaststätte  werden 
während  der  Kaffeezeit  Kaffee  und 
Kuchen  und  später  Fisch-  und 
Fleischgerichte  mit  Beilagen  zum  Ver¬ 
zehr  angeboten.  Um  annähernd  die 
Teilnehmerzahl  feststellen  zu  können, 
bitte  ich,  die  Teilnahme  an  meine  An¬ 
schrift  mitzuteilen.  Falls  jemand  keine 
persönliche  Einladung  erhalten  haben 
sollte,  da  seine  Anschrift  nicht  be¬ 
kannt  ist,  wird  gebeten  diese  Veröf¬ 
fentlichung  als  solche  zu  betrachten. 
Anmeldungen  an  Herbert  Laubstein, 
Amselstraße  29,  58185  Gevelsberg, 
Telefon  und  Fax  (0  23  32)  8  05  77. 

Sechzigjährige  Wiederkehr  von 
Flucht  und  Vertreibung  -  Aus  diesem 
Anlaß  empfehlen  wir  als  Lektüre  oder 
Geschenk  „Die  Kämpfe  um  Ostpreu¬ 
ßen  und  das  Samland“  von  H.  Bor- 
kowski,  Großformat,  177  Seiten,  15 
Euro  inklusive  Versandkosten  zu  be¬ 
ziehen  über  die  Kreisgemeinschaft 
Landkreis  Königsberg,  Siemeonsplatz 
12  im  Preußen- Museum  NRW,  32427 
Minden,  Telefon  (05  71)  4  62  97,  täg¬ 
lich  11.30  bis  12.30  Uhr. 


Kreisvertreterin:  Gisela 

Broschei,  Bleichgrabenstra¬ 
ße  91,  41063  Mönchenglad¬ 
bach,  Telefon  (0  21  61)  89 
56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24 

Tätigkeit  des  „Kuratoriums  Arnau  e. 
V.  im  Jahr  2004  -  Zum  Vorsitzenden 
des  „Kuratoriums  Arnau“  wurde  der 
Hochschullehrer  Dr.  Walter  T.  Rix,  zu 
seinem  Stellvertreter  der  Regierungs¬ 
direktor  a.  D.  Walter  Rosenthal  ge¬ 
wählt.  Nach  erfolgreichem  Abschluß 
des  ersten  Bauabschnittes  (Wieder¬ 
herstellung  des  Turms)  wurden  die 
Bemühungen  um  die  Restaurierung 
der  Katharinenkirche  in  Arnau  fortge¬ 
setzt.  Im  März  wurde  im  Turm  eine 
ständige  Ausstellung  eingerichtet,  die 
Geschichte  und  Wiederherstellung 
der  Kirche  dokumentiert.  Der  nächste 
Bauabschnitt  sieht  die  Wiederherstel¬ 
lung  des  Dachstuhles  sowie  dessen 
Eindeckung  vor.  Erhebliche  Zeit  und 
Energie  mußten  darauf  verwendet 
werden,  eine  Einigung  mit  der  russi¬ 
schen  Seite  herzustellen.  Diese  be¬ 
stand  zunächst  auf  einer  denkmalwid¬ 
rigen,  weil  einfacher  herzustellenden 
Stahlkonstruktion.  Nach  zähen  Ver¬ 
handlungen  konnte  die  russische  Sei¬ 
te  überzeugt  werden,  daß  nur  eine 
Holzkonstruktion  denkmalgerecht 
und  dem  Wesen  der  Kirche  angemes¬ 
sen  ist.  die  vom  Kuratorium  erstellten 
umfangreichen  Baupläne  für  die 
Dachkonstruktion  gehen  jetzt  zur  Ab¬ 
zeichnung  nach  Moskau.  Gegenwärtig 
werden  die  logistischen  Vorausset¬ 
zungen  geschaffen,  damit  das  erfor¬ 
derliche  Material  bei  Baubeginn  im 
April  2005  vor  Ort  zur  Verfügung 
steht.  Als  Partner  konnte  die  „Gesell¬ 
schaft  für  Technische  Zusammenar¬ 
beit“  (GTZ)  gewonnen  werden,  diese 
ist  für  die  Auslandsprojekte  der 
Bundesrepublik  Deutschland  zustän¬ 


LÖTZEN 


Kr  eis  Vertreter:  Erhard  Kaw- 
lath,  Dorfstraße  48,  24536 
Neumünster,  Telefon  (0  43 
21)  52  90  27 


Danksagung  -  Liebe  Lötzener 
Freunde,  Ihr  habt  uns  wieder  mit  Eu¬ 
ren  Glückwünschen  zum  Weihnachts- 
fest  und  zum  Neuen  Jahr  so  erfreut 
und  überrascht,  denn  mit  so  einem 
gewaltigen  Ansturm  hatten  wir  nicht 
gerechnet.  Es  ist  uns  kaum  möglich, 
uns  bei  allen  persönlich  zu  bedanken, 
denn  dann  würde  die  Arbeit  für  die 
KG  darunter  leiden  und  das  darf  nicht 
sein.  Wir  bedanken  uns  bei  allen 
Freunden  nun  auf  diesem  Wege  ganz 
herzlich.  Wir  wollen  uns  beide  bemü¬ 
hen,  mit  voller  Kraft  für  ein  weiteres 
gutes  Gelingen  und  Weiterbestehen 
der  KG  einzusetzen.  Die  Aufgaben  in 
der  Zukunft  werden  schwerer,  die 
Gründe  sind  wohl  allen  bekannt, 
denn  wir  müssen  mit  starkem 
Schwund  rechnen.  Darum  helft  uns, 
jedes  neue  Mitglied  zählt  heute  drei¬ 
fach!  Erhard  Kawlath  und  Frau  grüßen 
sie  auf  diesem  Wege  herzlichst  und 
sagen  nochmals  danke. 

MOHRUNGEN 


Kreisvertreter:  Günter 

Dombrowski,  Straße  des 
Friedens  31,  14557  Langer¬ 
wisch,  Telefon  und  Fax  (03 
32  05)  6  25  93.  Kulturrefe¬ 
rentin:  Gisela  Harder  ,  Moorfleeter  Deich 
395,  22113  Hamburg,  Telefon  (0  40)  7  37 
32  20 


Reise  nach  Mohrungen  zur  Weih¬ 
nachtsfeier  der  deutschen  Bevölke¬ 
rung  Herder  (Fortsetzung  aus  der 


Weihnachtsausgabe)  -  Bis  zum  Mit¬ 
tag  konnten  wir  noch  weitere  acht 
Besuche  tätigen.  Meine  Kollegen  ver¬ 
brachten  Ihre  Zeit  mit  den  verschie¬ 
denen  Besuchen:  E.  Wiedwald  be¬ 
suchte  das  Kinderheim  (Waisenhaus) 
am  Kümmelberg,  wo  man  ihn  schon 
von  vorherigen  Besuchen  kannte. 
Herr  Heling  und  seiner  Frau  besuch¬ 
ten  den  Deutschen  Verein  Herder 
und  die  Sozialstation,  und  H.  Krause 
ging  Spuren,  die  ihm  noch  aus  seiner 
frühen  Kindheit  in  Mohrungen  in  Er¬ 
innerung  sind,  nach.  Am  frühen 
Nachmittag  trafen  sich  dann  alle,  ins¬ 
gesamt  mit  Ehrengästen  an  die  60 
Personen,  im  Restaurant  Adria  zur 
Weihnachtsfeier  des  Deutschen  Ver¬ 
eins  Herder.  Frau  Manka  und  Frau 
Winnicka  freuten  sich  außerdem 
über  den  teilnehmenden  Bürgermei¬ 
ster  Tadeusz  Sobierajski,  den  evange¬ 
lischen  Pastor  von  Osterode,  den 
Vorsitzenden  des  Dachverbandes  der 
deutschen  Minderheiten  Allenstein, 
aus  Osterode,  Herrn  Hoch,  sowie 
den  Leiter  der  Johanniter  aus  Eutin, 
Herrn  Kuschel,  und  begrüßten  alle  in 
polnischer  und  deutscher  Sprache. 
In  den  gehaltenen  Reden  wurde  die 
Verbesserung  und  das  erheblich  ent- 
spanntere  Verhältnis  zwischen  der 
polnischen  Bevölkerung  und  den 
verbliebenen  deutschen  Bürgern 
hervorgehoben,  wozu  nicht  zuletzt 
der  EU-B eitritt  Polens  beiträgt,  der  ja 
auch  einen  Schutz  von  Minderheiten 
im  besonderen  garantiert.  In  meiner 
Ansprache  überbrachte  ich  die  herz¬ 
lichen  Grüße  unserer  Kreisgemein¬ 
schaft  und  überreichte  unsere  Spen¬ 
de.  Die  Feier  war  sehr  gut  vorbereitet 
und  organisiert,  und  alle  Veranstal¬ 
tungsteile,  wie  der  Chorgesang  von 
Schülern  des  örtlichen  Gymnasiums 
mit  ergänzenden  Sologesängen  von 
deutschen  und  polnischen  Weih¬ 
nachtsliedern,  genauso  wie  die 
deutschsprachigen  Gedichtvorträge 
durch  die  Schüler  der  Grundschule 
vermittelten  eine  wahrhaftige  und 
innige  festliche  Stimmung,  die  mit 
dem  gemeinsamen  Gesang  von  deut¬ 
schen  Weihnachtsliedern  einen  ge¬ 
mütlichen  Ausklang  zum  nahenden 
Abend  fand.  Am  Abend  habe  ich 
dann  eine  kleine  Ehrung  für  unseren 
langjährigen  „besten  Mann  vor  Ort“ 
unseren  Herbert  Preuß  vorgenom¬ 
men,  und  ihm  dabei  einen  von  unse¬ 
rem  Kreistag  dafür  offerierten  Betrag 
übergeben.  Ich  hatte  ja  schon  zwei 
Tage  mit  Herbert  Preuß  zusammen 
die  Bruderhilfe  verteilt,  ihm  aber 
nichts  von  dieser  Ehrung  erzählt, 
und  so  war  er  sichtlich  überrascht 
und  auch  gerührt,  daß  man  an  ihn  in 
dieser  Weise  gedacht  hatte.  Am  fol¬ 
genden  Sonntag  bin  ich  dann  wieder 
mit  Herbert  Preuß  zusammen  auf 
unsere  restliche  Tour  zu  den  bedürf¬ 
tigen  Menschen,  die  in  der  Umge¬ 
bung  von  Mohrungen  oft  nur  über 
Wege  und  Zugänge,  die  mit  einem 
Auto  schwerlich  zu  erreichen  sind, 
gefahren,  und  wir  konnten  bis  zum 
Abend  bis  auf  zwei  Besuche  alle  an¬ 
deren  anvisierten  Orte  erreichen.  E. 
Wiedwald  und  H.  Krause  brachen  am 
Sonntag  zu  einem  Fußmarsch  durch 
Mohrungen  auf,  denn  unser  Jugend¬ 
wart  suchte  ja  immer  noch  ein  Quar¬ 
tier  für  die  3.  Nacht  seiner  geplanten 
Jugendbegegnung.  Über  die  große 
Eisenbahnbrücke  ging  es  entlang  der 
Georgsthaler  Chaussee,  am  Danziger 
Platz  vorbei,  der  als  solcher  kaum 
noch  zu  erkennen  ist,  -  zum  Küm¬ 
melberg  und  weiter  bis  zum  ehema¬ 
ligen  Sportlerheim,  welches  gerade 
zum  „Hotel  Morag“  in  einen  moder¬ 
nen  Standard  umgebaut  wird.  Für  E. 
Wiedwald  war  dies  Hotel  erst  recht 
wegen  der  guten  Sportanlagen  hinter 
dem  Hotel  ein  „heißer  Kandidat“  für 
die  erwähnte  3.  Übernachtung.  Der 
Rückweg  führte  am  neuen  Wasser¬ 
turm  und  den  Kasernen,  und  an  dem 
nach  wie  vor  nun  nicht  gerade  schön 
anzusehenden  Bahnhof  vorbei,  wei¬ 
ter  durch  die  Veitstraße  an  H.  Krau¬ 
ses  Geburtshaus  vorbei  zum  aktuel¬ 
len  Friedhof  und  unserem,  mit 
frischen  Blumen  bestellten,  Schwe¬ 
sterngrab.  Einen  Blick  warf  man 
noch  auf  den  schräg  gegenüberlie¬ 
genden  „neuen  evangelischen  Fried¬ 
hof“,  der  jetzt  im  Winter  im  Unter¬ 
schied  zum  Sommer  nicht  mit  Grün 
zugewachsen  war,  und  von  daher  die 
Sicht  auf  die,  auf  dem  riesigen  Ge¬ 
lände  noch  liegenden  deutschen 
Steine  und  Umrandungen  zuließ, 
und  so  kam  die  Frage  nach  einem 
Lapidarium  etc.  auf,  die  wohl  weiter 
im  Rahmen  unserer  zukünftigen 
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Kreistagsarbeit  sinnvoll  zu  thematisie¬ 
ren  sein  wird.  Da  gibt  es  Mitglieder  die 
angesichts  der  langen  vergangenen 
Zeit  solche  Projekte  als  nicht  so  sinn¬ 
voll  angehen  möchten,  und  andere 
halten  eine  Pflege  und  Zugänglichma¬ 
chung,  ob  nun  als  Lapidarium  oder 
einfach  nur  als  parkähnliche  Gedenk¬ 
fläche,  als  sinnvolles  Projekt  im  „deut¬ 
lich  machen“  und  „friedliche  Zeichen 
setzen“  und  Erinnern  an  unsere  Ge¬ 
schichte  und  Kultur  hier  bis  1945.  Der 
Weg  führte  zurück  über  die  Preußisch 
Holländer  Straße  am  Viehmarkt  und 
am  alten  Wasserturm  vorbei,  der  gera¬ 
de  renoviert  wurde  während  der  Platz 
rundherum  gepflastert  worden  ist. 
Hier  soll  auf  privater  Basis  ein  kleines 
Cafe,  eine  Bilderausstellung  und  ganz 
oben  eine  Aussichtsgalerie  mit  Rund¬ 
umsicht  auf  Mohrungen  entstehen. 
Auf  dem  freien  Gelände  davor  soll 


„Lidl“  bauen!  So  hier  möchte  ich  erst 
einmal  unseren  kleinen  Bericht  unse¬ 
rer  Reise  nach  Mohrungen  beenden, 
wir  sind  im  Anschluß  daran  alle  wohl¬ 
behalten  wieder  an  unseren  Heimator¬ 
ten  angekommen  und  wünschen  allen 
Mohrungern  und  allen  uns  naheste¬ 
henden  eine  gesegnetes  Weihnachts¬ 
fest  und  einen  friedlichen  Jahreswech¬ 
sel  von  2004  nach  2005.  Ich  möchte 
Ihnen  für  jede  positive  Unterstützung 
danken,  und  Ihnen  versprechen,  daß 
unser  Kreistag  sich  auch  2005  aller 
nötigen  und  wichtigen  Arbeiten  an¬ 
nehmen  wird,  wir  sind  eine  homogene 
und  engagierte  Gruppe  geworden,  die 
die  Arbeiten  auf  mehrere  Schultern 
verteilt  hat,  und  ich  freue  mich,  mit 
unserem  Team  in  2005  für  Sie  tätig 
sein  zu  können.  Herzliche  Grüße  vom 
Vorstand  und  Kreistag,  Ihr  Kreisvertre¬ 
ter  Günter  Dombrowski 


PREUSSISCH  EYLAU 


Kreisvertreter:  Martin  Leh¬ 
mann,  Im  Taufenbachsgar¬ 
ten  2,  53639  Königswinter, 
Tel.:  (0  22  23)  2  45  33,  Fax  (0 
22  23)  90  52  52,  E-Mail: 
lehmann.vinxel@t-online.de.  Anfragen 
betreffend  Versand  und  Kreiskartei:  Man¬ 
fred  Klein,  Breslauer  Str.  101,  25421  Pin¬ 
neberg,  Tel.:  (0  41  01)  20  09  89,  Fax  (0  41 
01)  51  19  38,  E-Mail:  manfred.klein.rosit- 
ten@malle-tech.de.  Termine  zum  Besuch 
des  Museums  im  Kreishaus  Verden/ Aller 
(Partnerkreis),  Lindhooper  Str.  67,  bitte 
mit  Herrn  Klein  telefonisch  absprechen. 


9  tägige  Busreise  vom  19.  bis  27.  Juli 
nach  Ostpreußen  -  Abfahrt  7  Uhr  von 
Rodewald  mit  Zwischenübernachtung 
im  Großraum  Posen.  Weiterfahrt  über 
Thorn,  Osterode,  Allenstein  und  Gutt- 


stadt  nach  Heilsberg  für  sechs  Über¬ 
nachtungen  im  Hotel  Pod  Klobukiem. 
Fahrt  im  modernen  Reisebus,  alle  Ho¬ 
telübernachtungen  mit  HP,  alle  Zimmer 
mit  DU/ WC,  und  Ausflüge  sind  im 
Preis  von  540  Euro  enthalten.  Weitere 
Infos  und  das  komplette  Programm  er¬ 
halten  Sie  bei  Ger  di  Westerkowsky,  Au- 
enstr.  23,  82194  Gröbenzell,  Tel.:  (0  81 
42)  59  78  25,  Fax  (0  81  42)  59  78  24,  E- 
Mail:  gerdi.westerkowsky@gmx.de 

RASTENBURG 

Kreisvertreter:  Hubertus 
Hilgendorff,  Tel.  (0  43  81) 
43  66,  Dorfstraße  22,  24327 
Flehm.  Gst.:  Patenschaft  Ra¬ 
stenburg:  Kaiserring  4, 
46483  Wesel,  Tel.  (02  81)  2  69  50 

Ergebnis  der  2004  durchgeführ¬ 


ten  Wahlen  -  Der  Wahlausschuß 
gibt  bekannt,  daß  die  in  diesem 
Jahr  durchgeführten  Wahlen  abge¬ 
schlossen  sind.  Es  wurden  ge¬ 
wählt:  die  Ortsvertreter,  die  Be¬ 
zirksvertreter  als  Mitglieder  des 
Kreistages  und  der  Kreisausschuß. 
Der  Aufruf  zur  Wahl  der  Orts-  und 
Bezirksvertreter  erfolgte  in  Folge 
37  des  Ostpreußenblattes  vom  11. 
September  2004.  Unter  Beachtung 
der  Einspruchsfrist  trat  zurück: 
Waltraud  Kuhls,  Ortsvertreterin 
von  Modgarben.  Nachfolger  wurde 
Horst  Lambrecht.  Die  Kreisaus¬ 
schußwahlen  wurden  im  Novem¬ 
ber  in  einem  gesonderten  Wahl¬ 
gang  satzungsgemäß  schriftlich 
mit  Stimmzetteln  geheim  durchge¬ 
führt.  Alle  Kreisausschußmitglie- 
der  erklärten  schriftlich,  daß  sie 
das  Mandat  annehmen.  Dem  neu- 


zum  100.  Geburtstag 

Alwast,  Fritz,  aus  Jorken,  Kreis  Anger¬ 
burg,  jetzt  Moselweg  60,  33089  Bie¬ 
lefeld,  am  19.  Januar 

zum  97.  Geburtstag 

Kieschke,  Margarete,  geb.  Nisch,  aus 
Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße  111, 
jetzt  am  Heidbusch  8,  13627  Berlin, 
am  23.  Januar 

Wesseloh,  Meta,  geb.  Kelch,  aus  Bir¬ 
kenmühle,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Lü¬ 
neburger  Straße  130,  29614  Soltau, 
am  13.  Januar 


17.  Januar 

Mast,  Otti,  geb.  Klenzan,  aus  Neiden- 
burg,  Skottau,  jetzt  Mölleney- Straße 
28,  45289  Essen,  am  21.  Januar 
Mohr,  Gertrud,  geb.  Stein,  aus  Schar  - 
feneck,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Hese- 
kiestraße  7  a,  39112  Madeburg,  am 

18.  Januar 

Penk,  Bruno,  aus  Königsberg,  Freystra¬ 
ße  5,  jetzt  Mozartstraße  14,  06844 
Dessau,  am  13.  Januar 
Theierl,  Anton,  aus  Borschimmen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Buchholzstraße  49, 
06618  Naumburg,  am  23.  Januar 


zum  95.  Geburtstag 

Danielzik,  Gertrud,  aus  Klein  Lasken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Körnerstraße  48, 
76135  Karlsruhe,  am  6.  Januar 
Franz,  Edith,  geb.  Scheffer,  aus  Berin¬ 
gen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Schulweg 
3,  39615  Seehausen,  am  1.  Januar 
Martens,  Emmy,  geb.  Dziobaka,  aus  Gr. 
Gablick,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Büdinger 
Straße  9,  61118  Bad  Vilbel,  am  18.  Ja¬ 
nuar 


zum  93.  Geburtstag 

Gotthelf,  Paul,  aus  Wabbeln,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Kattowitzer  Straße  7, 
13125  Berlin,  am  7.  Januar 
Schüler,  Hedwig,  geb.  Cziesla,  aus  Alt¬ 
kirchen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Im 
Wüngerchen  18,  50259  Pulheim,  am 

19.  Januar 

Tuchhnski,  Dr.  Kurt,  aus  Dippelsee, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Am  Kupferhammer, 
10,  95615  Marktredwitz,  am  18.  Ja¬ 
nuar 


zum  92.  Geburtstag 

Kohtz,  Georg,  aus  Pobethen,  Kreis 
Fischhausen,  jetzt  Fürstenwalder 
Straße  25,  26133  Oldenburg,  am  17. 
Januar 

Korinth,  Hildegard,  geb.  Hagen,  aus 
Borschimmen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Kalkbrennerstraße  46,  23562  Lü¬ 
beck,  am  23.  Januar 
Magunski,  Helene,  geb.  Müller,  aus 
Wehlau,  Lindendorfer  Straße,  jetzt 
Kirchstraße  8,  40789  Monheim,  am 


zum  91.  Geburtstag 

Döring,  Edith,  geb.  Stattaus,  aus  Grün¬ 
hayn,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Essener 
Weg  1,  35428  Langgöns,  am  19.  Ja¬ 
nuar 

Janowski,  Erika,  geb.  Bahr,  aus  Lyck, 
jetzt  Holtenauer  Straße  291,  24106 
Kiel,  am  20.  Januar 

Petersilie,  Minna,  geb.  Thiel,  aus  Weh¬ 
lau,  Nadolnystraße,  jetzt  Montesso- 
ristraße  10,  59759  Arnsberg,  am  22. 
Januar 

Raschpichler,  Christel,  geb.  Grönert, 
aus  Heinrichswalde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Ezzilostraße  1,  Alten¬ 
heim,  91315  Höchstadt/Aisch,  am 
23.  Januar 

Regenbrecht,  Maria,  geb.  Fischer,  aus 
Klein  Nuhr,  Neuwaldau  I,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Klempauer  Straße  64, 
23628  Krummesse,  am  22.  Januar 

Rohmann,  Auguste,  geb.  Bettsteller, 
aus  Montwitz,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Am  Anger  26,  47445  Moers,  am 
18.  Januar 

Szodruck,  Paul,  aus  Wehlau,  Große 
Vorstadt,  jetzt  Damaschkeweg  94, 
24113  Kiel,  am  23.  Januar 

Westphal,  Hildegard,  geb.  Dolenga, 
aus  Lyck,  jetzt  Milanstraße  102, 
30627  Hannover,  am  20.  Januar 

zum  90.  Geburtstag 

Arlart,  Leo,  aus  Birkenmühle,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Bahnhofsweg  2, 
98529  Suhl,  am  15.  Januar 

Dannenberg,  Hildegard,  geb.  Estrzens- 
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Gumbinnen  7  Übern,  im  Hotel  Kaiserhof 

oder  ein  anderes  Hotel  Ihrer  Wahl  wie: 

Königsberg,  Rauschen,  Nidden,  Goldap,  Lötzen  u.  a. 

Fordern  Sie  bitte  unseren  Prospekt  2005  an. 

Mayers  Kultur-  und  Bildungsreisen,  Bernsteinstraße  78,  84032  Altdorf/Landshut 
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ki,  aus  Klein  Nuhr,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  An  der  Fuhse  17,  31241  Ilsede, 
am  22.  Januar 

Friederici,  Hildegard,  aus  Tawellen- 
bruch,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Kantstraße  3,  24576  Bad  Bramstedt, 
am  20.  Januar 

Gottschalk,  Gertrud,  aus  Insterburg, 
jetzt  Generaloberst-Beck-Straße  30, 
25421  Pinneberg,  am  11.  Januar 
Grohs,  Charlotte,  geb.  Pierags,  aus  Ka- 
staunen,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Taubenweg  11,  63679  Schotten,  am 
19.  Januar, 

Gyzas,  Gisela,  geb.  Trojan,  aus  Jürge- 
nau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Lavener  Straße 
65,  27619  Schiffdorf,  am  22.  Januar 
Koslowski,  Heinrich,  aus  Rhein,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Am  Wasserturm  8.14, 
Malteser stift,  40669  Meerbusch,  am 
18.  Januar 

Krafzik,  Erna,  geb.  Mitros,  aus  Lyck, 
Bismarckstraße  52,  jetzt  Walnuß  weg 
21,  48531  Nordhorn,  am  28.  Januar 
Marx,  Lina,  geb.  Böhnke,  aus  Tapiau, 
Uferstraße,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Fritz  - 
Remy- Straße  11,  63071  Offenbach, 
am  21.  Januar 

Müller,  Güstow,  aus  Birkenmühle, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Nordmenz- 
hausen,  26349  Jade,  am  1.  Januar 
Palis,  Minna,  geb.  Jakob,  aus  Klein  En¬ 
gelau,  Engelshöhe  Gut,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Hauptstraße  25,  23899  Gu- 
dow,  am  23.  Januar 

Sohn,  Inge,  geb.  Grade,  aus  Königs¬ 
berg,  jetzt  Rathausstraße  6,  49497 
Mettingen,  am  19.  Januar 
Tregel,  Herta,  geb.  Joswig,  aus  Königs¬ 
walde,  Kreis  Lyck,  jetzt  a.  d.  Schwärz 
12,  97447  Gerolzhofen,  am  21.  Janu¬ 
ar 

Wackermann,  Anna,  aus  Bobern,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Am  Fahrenstück  2,  58791 
Werdohl,  am  23.  Januar 

zum  85.  Geburtstag 

Bogumil,  Lena,  geb.  Rikowski,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Doberaner  Straße  64, 
18057  Rostock,  am  22.  Januar 
Czesewski,  Fritz,  aus  Kannwiesen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Augerweg  10, 
45470  Mühlheim/ Ruhr,  am  17.  Janu¬ 
ar 

Gennies,  Emmi,  geb.  Podschull,  aus 
Grundensee,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Stünkelstraße  4,  30419  Hannover, 
am  18.  Januar 

Halm,  Irma,  geb.  Rosengardt,  aus  Leh- 
mau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Masswel- 
le  28,  37547  Einbeck,  am  12.  Januar 
Herbstreit,  Alfred,  aus  Jesau,  Kreis  Pr. 
Eylau,  jetzt  Hasselstraße  103,  42651 
Solingen,  am  7.  Januar 
Jopp,  Lothar,  aus  Lyck,  Soldauer  Weg 
5,  jetzt  Efeustraße  25,  49661  Clop¬ 
penburg,  am  19.  Januar 
Kröger,  Gustav,  aus  Wagenfeld,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Schulstraße  36, 
54311  Trierweiler,  am  18.  Januar 
Lueg,  Irmgard,  geb.  Pohl,  aus  Rostken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Asseiner  Hellweg 
221a,  44319  Dortmund,  am  18.  Janu¬ 
ar 

Lubba,  Hildegard,  geb.  Taetz,  Schu- 
pöhnen,  jetzt  Wannweg  8,  59427 
Unna,  am  20.  Januar 
Mamat,  Käthe,  geb.  Schiewke,  aus  Til¬ 
sit,  jetzt  Gutenbergerstraße  19,  in 
39249  Gnadau,  am  21.  Januar 
Matzath,  Herbert,  aus  Stradaunen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Glitzaweg  19c, 
22117  Hamburg,  am  22.  Januar 
Matzkies,  Betty,  geb.  Baltsch,  aus  Pill- 
koppen,  Kurische  Nehrung,  Kreis 
Fischhausen,  jetzt  Stefenshovener 
Straße  3,  40764  Langenfeld,  am  19. 
Januar 

Papies,  Erich,  aus  Goldensee,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Jägerstraße  15,  30657 
Hannover,  am  19.  Januar 
Rochna,  Elisabeth,  geb.  Jeromin,  aus 


Mulden,  Kreis  Lyck,  jetzt  Usbeck- 
straße  50,  34134  Kassel,  am  22.  Ja¬ 
nuar 

Samorski,  Max,  aus  Groß  Schöndam¬ 
erau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Rene- 
Schickiele-Straße  67,  40595  Düssel¬ 
dorf,  am  17.  Januar 

Scheller,  Hedwig,  aus  Zappeln,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Friedrich-Ludwig -Jahn- 
Straße  3a,  09350  Lichtenstein,  am 

20.  Januar 

Scheuber,  Kurt,  aus  B or chers dorf, 
Kreis  Königsberg-Land,  jetzt  Lin¬ 
denstraße  8,  17367  Eggesin,  am  10. 
Januar 

Schmidt,  Magdalena,  geb.  Stern,  aus 
Neidenburg,  jetzt  Kroßmannstraße 
17,  32657  Lemgo,  am  23.  Januar 
Schmitz,  Elfriede,  aus  Langheide, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Gerhard-Herwegh- 
Straße  102,  45772  Marl,  am  17.  Janu¬ 
ar 

Stang,  Hertha,  geb.  Grochel,  aus  Kalk¬ 
hofen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Martin- 
Niemöller-Straße  49,  18147  Rostock, 
am  1.  Januar 

Ting,  Paul,  aus  Fuchshügel,  Neulep- 
kau,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Buckower 
Damm  261,  12349  Berlin,  am  17.  Ja¬ 
nuar 

Unger,  Charlotte,  geb.  Albrozeit,  aus 
Tapiau,  Schloßstraße,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Auf  dem  Baggersand  22,  23570 
Travemünde,  am  19.  Januar 
Wulf,  Kurt,  aus  Königsberg,  Insel  Ve¬ 
nedig  5,  jetzt  Chapeaurougeweg  22, 
20535  Hamburg,  am  7.  Januar 

zum  80.  Geburtstag 

Baier,  Werner,  aus  Köllmisch  Dame¬ 
rau,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Kattriede¬ 
straße  18,  31582  Nienburg,  am  22. 
Januar 

Barthel,  Gertrud,  geb.  Scheckenreuter, 
aus  Kattenau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Stenzgrube  18,  99976  Beberstedt, 
am  21.  Januar 

Bartschat,  Irmtraut,  geb.  Nehring,  aus 
Lindenwiese,  Kreis  Angerburg,  jetzt 
Dörler  Straße  14,  51789  Lindlar,  am 
7.  Januar 

Brzoska,  Hildegard,  geb.  Sadlowski, 
aus  Friedrichshof,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Mühlstraße  11,  35216  Bieden¬ 
kopf-Wallau,  am  23.  Januar 
Bruder,  Anna-Maria,  geb.  Schlimmer¬ 
mann,  aus  Kanten-Fritzen,  Kreis 
Fischhausen,  jetzt  Buckenhofer  Weg 
17,  91058  Erlangen,  am  23.  Januar 
Daumaim,  Grete,  geb.  Daumann,  aus 
Kuglack,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Moos¬ 
legstraße  3,  82178  Puchheim,  am  20. 
Januar 

Diekmann,  Toni,  geb.  Ziepel,  aus  Poh- 
lau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Dank- 
werthstr.  8,  24106  Kiel,  am  18.  Janu¬ 
ar 

Dudda,  Helga,  aus  Klaussen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Lange  Straße  17,  30559 
Hannover,  am  19.  Januar 
Fromm,  Ingeborg,  geb.  Herzberg,  aus 
Tiedenhof  bei  Danzig,  jetzt  Hoch¬ 
kamp  23,  23701  Eutin,  am  20.  Janu¬ 
ar 

Gayk,  Horst,  aus  Markshöfen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Dorneburger  Straße 
2,  44652  Herne,  am  17.  Januar 
Graßab,  Gertrud,  aus  Alexbrück,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Im  Grünen  Winkel  3, 
59423  Unna,  am  19.  Januar 
Greszyk,  Irmgard,  geb.  Glaß,  aus  Pel- 
keninken,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Berg¬ 
felder  Weg  15,  58762  Altena,  am  17. 
Januar 

Hausicke,  Elfriede,  aus  Gumbinnen, 
jetzt  Königendorfer  Straße  40  b, 
06847  Dessau,  am  4.  Januar 
Kleine,  Elfriede,  geb.  Kramberger,  aus 
Lyck,  jetzt  Sachsenring  55/114, 
24534  Neumünster,  am  20.  Januar 
Klietz,  Margarete,  aus  Goldenau, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Freiberger  Straße 


60,  09575  Eppendorf,  am  19.  Janu¬ 
ar 

Krause,  Gertrud,  geb.  Kall  weit,  aus 
Birkenmühl,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Friedhofsallee  109,  47198  Duisburg, 
am  15.  Januar 

Lemmel,  Gertrud,  geb.  Schwabe,  aus 
Bruchhofen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Uelzener  Straße  73  b,  21335  Lüne¬ 
burg,  am  16.  Januar 
Meyries,  Reinhard,  aus  Insterburg, 
jetzt  Weststraße  7,  06785  Oranien- 
baum,  am  19.  Januar 
Müller,  Dora,  geb.  Müller,  aus  Weh¬ 
lau,  Neustadt,  jetzt  Buchenstraße 

21,  26919  Brake,  am  17.  Januar 
Neumann,  Dr.  Gerhard,  aus  Lötzen, 

jetzt  San  Juan  10,  E-3700  Denia, 
Alicante /Spanien,  am  21.  Januar 
Orlowski,  Gertrud,  aus  Stadtfelde, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Sophinauer- 
straße  25,  98978  Sachsenbrunn,  am 
9.  Januar 

Pawlowski,  Johannes,  aus  Neiden¬ 
burg,  Dt.  Straße  13,  jetzt  Obere  Gar¬ 
tenstraße  19,  44289  Dortmund,  am 
19.  Januar 

Pietraß,  Richard,  aus  Goldensee, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Königgrätzer 
Straße  45,  45897  Gelsenkirchen- 
Buer,  am  22.  Januar 
Raupach,  Elisabeth,  aus  Gorlau,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Annenstraße  19-20, 
31134  Hildesheim,  am  17.  Januar 
Reimann,  Frieda,  geb.  Niedrich,  aus 
Holdenau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  An 
der  Weide  9,  28857  Syke,  am  17.  Ja¬ 
nuar 

Rolinski,  Hans,  aus  Ostseebad  Cranz, 
Kreis  Samland,  jetzt  PO.  Box  165, 
Red  Lake,  Ontario,  POV-ZMO,  Ca- 
nada,  am  18.  Januar 
Skowronnek,  Erwin,  aus  Wilhelms - 
thal,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Wald¬ 
mannsweg  17  A,  47506  Neukir- 
chen-Vluyn,  am  22.  Januar 
Tantius,  Otto,  aus  Groß  Schiemanen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Cankebeer¬ 
straße  30,  26553  Nesse,  am  21.  Ja¬ 
nuar 

Wamprecht,  Hedwig,  aus  Lenzendorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Hüttenbergstraße 
44  a,  66538  Neunkirchen,  am  17.  Ja¬ 
nuar 

Wargalla,  Karl-Heinz,  aus  Strub en, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Beethoven¬ 
straße  20,  41539  Dormagen,  am  20. 
Januar 

Wedell,  Erna,  geb.  Rudatzaus,  aus  Bir¬ 
kenmühle,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Maulkoop  65,  27283  Verden,  am 

22.  Januar 

Witt,  Tekla,  aus  Fließdorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Schmiedestraße  306,  45721 
Haltern,  am  17.  Januar 
Wutzeier,  Irmgard,  aus  Vierbrücken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Hauptstraße  245, 
58675  Hemer,  am  19.  Januar 


zur  Eisernen  Hochzeit  (65) 

Hantel,  Benno,  und  Frau  Irmgard, 
geb.  Schlesinger,  aus  Klein  Maulen, 
Kreis  Braunsberg,  jetzt  Mühlenstra¬ 
ße  40,  47589  Uedem,  am  9.  Januar 

zur  Diamantenen  Hochzeit 
(60) 

Kaiser,  Heinz  Emil,  und  Frau  Ursula, 
geb.  Mollenhauer,  aus  Heiligenwal¬ 
de,  Kreis  Königsberg,  jetzt  A- 
Schweitzer-Straße  21,  42897  Rem¬ 
scheid,  am  22.  Januar 

Schenkewitz,  Heinrich,  und  Frau  Lot¬ 
te,  geb.  Kowalewski,  aus  Reiffenro- 
de  und  Steinkendorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Bergwerg  19,  17493  Greifswald 

zur  Goldenen  Hochzeit  (so) 

Heise,  Bruno,  und  Frau  Hildegard, 
geb.  Durittke,  aus  Freiwalde,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  Lortzingstraße  16 
f,  18069  Rostock  ■ 
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Folge  2  -  15.  Januar  2005 


en  Kreisausschuß  gehören  an: 
Kreisvertreter:  Hubertus  Hilgen¬ 
dorff,  Stellvertreter:  Herbert 
Brosch,  Beiräte:  Christel  Ewert, 
Edith  Kaes,  Günther  Klein,  Karin 
zu  Knyphausen,  Edith  Soltwedel, 
Kurt  Windt.  Als  Bezirks-  und  Orts¬ 
vertreter  wurden  gewählt:  Bezirk 
Rastenburg  Stadt,  Stadtvertreter 
Brosch,  Herbert,  Bezirksvertreter: 
Soltwedel,  Edith;  Kummer,  Marlie- 
se;  Korff,  Dorothea;  Grabowski,  Lo¬ 
thar;  Krawolitzki,  Frank;  Bezirk 
Rastenburg  Land:  Bezirksvertreter: 
Brosch,  Herbert.  Ortsvertreter 
Groß  Galbuhnen:  Hoffmeister, 
Irmgard,  Groß  Neuhof:  Gross¬ 
mann,  Heinz,  Bürgersdorf:  z.  Zt. 
kein  Kandidat,  Krausendorf:  Tro¬ 
jan,  Heinz,  Muhlak:  Sonau,  Hel¬ 
mut,  Groß  Köskeim:  z.  Zt.  kein 
Kandidat,  Weischnuren:  z.  Zt.  kein 
Kandidat,  Weitzdorf:  z.  Zt.  kein 
Kandidat,  Neuendorf:  z.  Zt.  kein 
Kandidat,  Kotittlack:  z.  Zt.  kein 
Kandidat.  Kirchspiel  Bäslack:  Be¬ 
zirksvertreter:  Kaes,  Edith,  Orts¬ 
vertreter  Bäslach:  Kaes,  Edith;  Pöt- 
schendorf:  Staschko,  Christa;  Püls: 
Gingter,  Margarete;  Spiegels:  Ging- 
ter,  Margarete;  Widrinnen:  Gingter, 
Margarete;  Wilkendorf:  Bludau, 


Maria;  Laxdoyen:  Bludau,  Maria; 
Pragenau:  Bludau,  Maria;  Kirch¬ 
spiel  Barten:  Bezirksvertreter: 
Windt,  Kurt,  Ortsvertreter  Barten: 
Schumacher,  Gerda;  Baumgarten: 
Kazperowski,  Bernd;  Freudenberg: 
Behrendt,  Hildegard;  Jankenwalde: 
Pawlowski,  Lore;  Meistersfelde: 
Perbandt,  Manfred;  Sansgarben: 
Perbandt,  Manfred;  Sausgörken: 
Rohlfing,  Renate;  Skandlack:  Rohl- 
fing,  Renate;  Tab  erwiese:  Vogel,  Dr. 
Regina;  Kirchspiel  Dönhofstädt: 
Bezirksvertreter:  Kuhnke,  Horst, 
Ortsvertreter:  Dönhofstädt:  Kem¬ 
per,  Helga;  Gr.  Wolfsdorf:  Kemper, 
Helga;  Kl.  Wolfsdorf:  Kemper,  Hel¬ 
ga;  Krimlack:  Kemper,  Helga;  Pleh- 
nen:  Neumann,  Dorothea;  Modgar- 
ben:  Kuhls  Waltraud;  Kamplack: 
Jonalis  Walter;  Kirchspiel  Dreng- 
furth:  Bezirksvertreter:  Bendzuck, 
Alfred,  Ortsvertreter:  Drengfurt: 
Bendzuck,  Alfred;  Fürstenau:  Beh¬ 
ling,  Christel;  Jäglack:  Schmidt, 
Rudi;  Marienthal:  Heise,  Elli;  Salz¬ 
bach:  Schawohl,  Kurt;  Schützen: 
Schawohl,  Kurt;  Wolfshagen:  Schil¬ 
ler,  Albert;  Kirchspiel  Korschen: 
Bezirksvertreter:  Reichwald, 

Heinz;  Ortsvertreter:  Korschen: 
Perzel,  Peter;  Kirchspiel  Leunen- 


burg:  Bezirksvertreter:  Pehl,  Kurt; 
Ortsvertreter:  Gelbsch:  Herbergs, 
Erna;  Karschau:  Herbergs,  Erna; 
Kaltwangen:  Donning,  Ingeborg; 
Leunenburg:  Pehl,  Kurt;  Schlöm- 
pen:  z.  Zt.  kein  Kandidat,  Schran¬ 
kheim:  z.  Zt.  kein  Kandidat,  Wor- 
men:  z.  Zt.  kein  Kandidat, 
Kirchspiel  Lamgarben,  Bezirksver¬ 
treter:  Zibulka,  Heinz;  Ortsvertre¬ 
ter:  Bannaskeim:  Zibulka,  Heinz; 
Godocken:  Zibulka,  Heinz;  Lamgar¬ 
ben:  Zibulka,  Heinz;  Borschehnen: 
Weiss,  Helmuth;  Podlacken:  Weiss, 
Helmuth;  Kirchspiel  Langheim:  Be¬ 
zirksvertreter:  z.  Zt.  kein  Kandidat, 
Ortsvertreter:  Glaubitten:  z.  Zt.  kein 
Kandidat,  Kremitten:  z.  Zt.  kein 
Kandidat,  Gudnick:  Blank,  Frieda; 
Lablack:  z.  Zt.  kein  Kandidat,  Lang¬ 
heim:  Scheiba,  Minna;  Sußnick: 
Landini,  Helga;  Wendehnen: 
Puschke,  Herbert;  Zandersdorf:  z. 
Zt.  kein  Kandidat,  Kirchspiel  Be¬ 
zirksvertreter:  Neumann,  Dorothea; 
Ortsvertreter:  Paaris:  Roggatz,  Elisa¬ 
beth;  Seeligenfeld:  Roggatz,  Elisa¬ 
beth;  Gr.  Winkeldorf:  Roggatz,  Eli¬ 
sabeth;  Kirchspiel  Schönfließ: 
Bezirksvertreter:  Paehr,  Ursula; 
Ortsvertreter:  Babziens:  Schlem- 
mert,  Alice;  Schönfließ:  Schlem- 


mert,  Alice;  Tolksdorf:  Schlemmert, 
Alice;  Kirchspiel  Schwarzstein:  Be¬ 
zirksvertreter:  Gawrisch,  Gerhard; 
Ortsvertreter:  Blaustein:  z.  Zt.  kein 
Kandidat,  Neu  Rosenthal:  z.  Zt.  kein 
Kandidat,  Partsch:  May,  Dietrich; 
Pohiebels:  Diertrich,  Gertrud; 

Schwarzstein:  Diertrich,  Gertrud; 
Kirchspiel  Wenden:  Bezirks  Vertre¬ 
ter:  Klein,  Günther;  Ortsvertreter: 
Kemlack:  Brückmann,  Erich;  Stet¬ 
tenbruch:  Himer,  Harald;  Wehlack: 
Hilgendorff,  Hubertus;  Wenden: 
Siegmann,  Lieselotte;  Elisenthal: 
Klein,  Günther;  Dombehnen:  Plau- 
mann,  Dr.  Siegfried;  Platlack:  Ipsen, 
Renate;  Hermannshof:  Ipsen,  Rena¬ 
te. 

TILSIT-RAGNIT 

Kreisvertreter:  Hartmut 

Preuß,  Hordenbachstraße  9, 
42369  Wuppertal,  Telefon 
(02  02)  4  60  02  34,  Fax  (02 
02)  4  96  69  81.  Geschäfts¬ 
stelle:  Helmut  Pohlmann,  Telefon  (0  46 
24)  45  05  20,  Fax  (0  46  24)  29  76,  Rosen¬ 
straße  11,  24848  Kropp 

Heimatbrief  fertiggestellt  -  Un¬ 
ser  Heimatbrief  „Land  an  der  Me¬ 


mel“  Nr.  75  ist  fertiggestellt  und  in¬ 
zwischen  allen  bei  der  Kreisge¬ 
meinschaft  registrierten  Landsleu¬ 
ten  zugesandt  worden.  Mit  184 
Seiten  ist  die  Weihnachtsausgabe 
wieder  sehr  umfangreich  und  ent¬ 
hält  neben  Berichten  der  Kirch¬ 
spielvertreter  und  der  Schul-  und 
Klassengemeinschaften  Interes¬ 
santes  aus  der  Heimat  heute,  Ge¬ 
dichte,  Fotos  und  vieles  mehr, 
außerdem  ausführliche  Berichte 
über  das  Regionaltreffen  in  Pots¬ 
dam  und  über  die  Einweihung  der 
Begegnungs stätte  „Altes  Tilsit“  so¬ 
wie  die  Vorankündigung  mit  Infor¬ 
mationen  zum  Deutschlandtreffen 
der  Ostpreußen  2005  in  Berlin. 
Landsleute,  die  den  Heimatbrief 
nicht  erhalten  haben  sollten,  kön¬ 
nen  sich  an  den  Schriftleiter  Man¬ 
fred  Malien,  Rastorfer  Straße  7  a, 
24211  Preetz,  Telefon  und  Fax  (0 
43  42)  8  15  84,  wenden,  der  dann 
ein  Exemplar  zuschicken  wird. 
Dort  ist  auch  das  neue  „Memel 
Jahrbuch  2005  -  Rund  um  die  Me¬ 
mel  und  das  Kurische  Haff“  (144 
Seiten,  8  Euro  plus  Versandkosten) 
erhältlich,  welches  wieder  interes¬ 
sante  Berichte,  Fotos  und  Gedichte 
enthält.  ■ 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BUND  JUNGES  OSTPREUSSEN 


Vors.:  Jochen  Zauner  Ge¬ 
schäftsstelle:  Parkallee  86, 
20144  Hamburg,  Tel.  (0  40) 
41  40  08  24,  Fax  (0  40)  41 
40  08  48,  E-Mail:  knapstein 
@lm-ostpreussen.de 

Sonntag,  6.  Februar,  13  Uhr,  vor 
dem  Haus  des  Deutschen  Ostens, 
Holzstraße  7A,  Düren.  Der  BJO 
möchte  als  Elchgruppe  am  Orch¬ 
ideensonntagszug  in  Düren  teilneh¬ 
men,  um  so  auf  humorvolle  Weise 
auf  Ostpreußen  und  die  jüngere  Ge¬ 
neration  in  der  LO  aufmerksam  zu 
machen.  Dringend  werden  noch 
Teilnehmer  gesucht.  Wer  Interesse 
hat,  melde  sich  bei  Raphael  Schmel- 
ter,  Telefon  (0  24  51)  91  29  26  oder 
E-Mail:  bjo@ostpreussen-info.de 


BERLIN 


Haus  der  Heimat,  Vor  dem  Holsten¬ 
tor  2,  der  Raum  Nr.  13  für  Interes¬ 
sierte  geöffnet  sein. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Billstedt  -  Jeden  1.  Dienstag  im 
Monat,  von  15  bis  18  Uhr,  trifft  sich 
die  Gruppe  im  Restaurant  Bistro, 
Möllner  Landstraße  27,  Billstedter 
Marktplatz  im  Ärztehaus  (Juli/ Au¬ 
gust  nicht).  Die  Gestaltung  der  Tref¬ 
fen  beinhaltet  Themen  wie:  Hei¬ 
matkunde,  Kultur,  Singen, 
Ausflüge,  Filmvorführungen  und 
Tagesereignisse.  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen.  Nähere  Informa¬ 
tionen  bei  Annelie  Papiz,  Telefon 
73  92  60  17. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Mon¬ 
tag,  31.  Januar,  15  Uhr,  winterlicher 
Nachmittag  nach  ostpreußischer 
Art  im  Gasthaus  Waldquelle,  Hö¬ 
penstraße  88,  Meckelfeld  (mit  dem 
Bus  443  bis  „Waldquelle“). 


Vors.:  Hans-Joachim  Wolf, 
Telefon  (03  37  01)  5  76  56, 
Habichtweg  8,  14979  Groß- 
beeren,  Geschäftsführung: 
Telefon  (0  30)  23  00  53  51, 


Deutschlandhaus,  Stresemannstraße  90, 
10963  Berlin 


Do.,  27.  Januar,  Sensburg,  15  Uhr, 
Haus  des  Sports,  Arcostraße  11- 
19,  10587  Berlin.  Lichtbildervor¬ 
trag  „Reise  Griechenland“.  Anfra¬ 
gen:  Andreas  Maziul,  Telefon  5  42 
99  17. 


HAMBURG 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  44 
49  93,  Mobiltelefon  (01  70) 
3  10  28  15.  Stellvertreter: 
Walter  Bridszuhn,  Friedrich-Ebert- 
Damm  10,  22049  Hamburg,  Tel./Fax.  (0 
40)  6  93  35  20. 


LANDESGRUPPE 
Mittwoch,  19.  Januar,  15  Uhr, 
Treffen  kulturinteressierter  Lands¬ 
leute  zur  Lovis  Corinth  Ausstellung 
in  der  Hamburger  Kunsthalle, 
Glockengießerwall  am  Hauptbahn¬ 
hof.  -  Sonntag,  13.  Februar,  14  Uhr, 
Besuch  der  Dittchenbühne  in  Elms¬ 
horn  zur  Aufführung  von  „Königin 
Luise“.  Gesamtpreis  einschließlich 
Kaffeegedeck  und  Eintritt:  15  Euro 
(Selbstfahrer),  25  Euro  (Busfahrt). 
Der  Bus  fährt  ab  Kirchenallee, 
Hauptbahnhof.  Zeiten:  Abfahrt  des 
Busses,  14  Uhr,  Kaffeetrinken  15 
Uhr,  The  ate r aufführ ung,  16  Uhr, 
Rückfahrt  gegen  18.30  Uhr.  Anmel¬ 
dungen  bei  Lm.  Bridszuhn,  Telefon 
6  93  35  20.  Die  Einzahlungen  müs¬ 
sen  auf  das  Konto  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Kontonummer: 
96  052  01,  BLZ:  200  100  20,  Post¬ 
bank  Hamburg,  bis  zum  25.  Januar 
erfolgen.  -  Jeden  1.  Mittwoch  im 
Monat,  von  15  bis  17  Uhr,  wird  im 


HEIMATKREISGRUPPEN 

Gumbinnen  -  Sonnabend,  12.  Fe¬ 
bruar,  14  Uhr,  fastnächtlich-fröhli- 
ches  Zusammensein  der  Gumbin- 
ner  im  Haus  der  Heimat,  Vor  dem 
Holstentor  2,  bei  Kaffee  und  Ku¬ 
chen.  Das  Haus  der  Heimat  ist  mit 
der  U  2,  Bahnstation  Messehallen 
zu  erreichen.  Auskunft  und  Organi¬ 
sation,  Mathilde  Rau,  Saseler  Müh¬ 
lenweg  60,  22395  Hamburg,  Telefon 
(0  40)  6  01  64  60. 

Heiligenbeil  -  Sonnabend,  12.  Fe¬ 
bruar,  14  Uhr,  Jahreshauptver¬ 
sammlung  im  Seniorentreff,  Am 
Gojenboom  30.  Sie  erreichen  den 
Seniorentreff  mit  der  U-Bahnlinie 
3,  Richtung  Mümmelmannsberg 
(Station  Horner  Rennbahn).  Ko¬ 
ste  nb  eitrag  für  Kaffee  und  Kuchen: 
3  Euro. 

Insterburg  -  Freitag,  4.  Februar, 

14.30  Uhr,  Jahreshauptversamm¬ 
lung,  Kappenfest  und  Jahresrück¬ 
blick  in  der  „Postkutsche“,  Horner 
Landstraße  208.  -  Sonntag,  13.  Fe¬ 
bruar,  Ausfahrt  zur  Dittchenbühne. 
Dort  wird  das  Theaterstück  „Köni¬ 
gin  Luise“  gezeigt. 

Sensburg  -  Sonntag,  16.  Januar, 
15  Uhr,  Treffen  im  Polizeisport¬ 
heim,  Sternschanze  4,  20357  Ham¬ 
burg.  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men. 

BADEN-WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerba¬ 
cher  Weg  108,  70192  Stutt¬ 
gart,  Telefon  und  Fax  (07 
11)  85  40  93,  Geschäftsstel¬ 
le:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 


Esslingen  a.  N.  -  Donnerstag,  20. 
Januar,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Waldheim  auf  dem  Zollberg. 

Ludwigsburg  -  Mittwoch,  26.  Ja¬ 
nuar,  14  Uhr,  Stammtisch  in  den 
„Kronstuben“,  Kirchstraße  2. 


BAYERN 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Tel.  (08  21)  51  78  26, 
Fax  (08  21)  3  45  14  25,  Hei- 
lig-Grab-Gasse  3,  86150 
Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www.low-bay- 
ern.de 

Erlangen  -  Dienstag,  18.  Januar, 

14.30  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
im  „Frankenhof,  Raum  20. 

Kitzingen  -  Freitag,  28.  Januar, 

14.30  Uhr,  Faschingsnachmittag  im 
„Deutscher  Kaiser“.  Lustige  Beiträge 
sind  jederzeit  willkommen. 

Mühlendorf-Waldkraiburg  -  Mitt¬ 
woch,  26.  Januar,  14  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  „Graf  Toerinng  Hof“, 
Berliner  Straße  20. 

München  Nord/Süd  -  Freitag,  14. 
Januar,  14  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  Haus  des  Deutschen 
Ostens,  Am  Lilienberg  5.  -  Sonn¬ 
abend,  29.  Januar,  14.30  Uhr,  heite¬ 
rer  Nachmittag  und  gemeinsame 
Kaffeetafel  im  Haus  des  Deutschen 
Ostens,  Am  Lilienberg  5. 

BREMEN 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 
(04  21)  25  06  68,  Fax  (04  21) 
25  09  29,  Hodenberger 
Straße  39  b,  28355  Bremen. 
Geschäftsführer:  Bernhard 
Heitger,  Telefon  (04  21)  51  06  03,  Heil- 
bronner  Straße  19,  28816  Stuhr 


Bremerhaven  -  Freitag,  21.  Januar, 
13  Uhr,  Grünkohlessen  im  „Barlach- 
Haus“. 


HESSEN 


Vors.:  Anneliese  Franz,  geh. 
Wlottkowski,  Telefon  und 
Fax  (0  27  71)  26  12  22,  Hohl 
38,  35683  Dillenburg 


Erbach  -  Sonnabend,  15.  Januar, 

14.30  Uhr,  Diavortrag  über  alt  Dan¬ 
zig  mit  Gedicht  im  Vereinshaus, 
Jahnstraße  32,  Raum  1, 1.  Stock. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  25.  Januar, 
15.11  Uhr,  Närrischer  Nachmittag  im 
Haus  der  Heimat,  Großer  Saal,  Frie¬ 
drichstraße  35.  Eintritt:  3,11  Euro. 

NIEDERSACHSEN 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (0  41  31) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister:  Gerhard 

Schulz,  Bahnhofstraße  30  b,  31275  Lehr¬ 
te,  Telefon  (0  51  32)  49  20.  Bezirksgruppe 
Lüneburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon  (0  51  41) 
93  17  70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (05  31)  2  50  93  77  Be¬ 
zirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von  Below, 
Neuen  Kamp  22,  49584  Fürstenau,  Tele¬ 
fon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe  Han¬ 
nover:  Christine  Gawronski,  Zilleweg  104, 
31303  Burgdorf,  Telefon  (0  51  36)  43  84 


Osnabrück  -  Donnerstag,  27.  Ja¬ 


nuar,  15  Uhr,  Literatur  kr  eis  im  „Bür¬ 
gerbräu“,  Blumenhaller  Weg  43. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 


Vors.:  Dr.  Dr.  Ehrenfried 
Mathiak.  Geschäftsstelle: 
Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02 
11)  39  57  63.  Postanschrift: 
Buchenring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29 
64)  10  37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


Bielefeld  -  Donnerstag,  27.  Janu¬ 
ar,  16  Uhr,  Literaturkreis  in  der 
Wilhelmstraße  13,  6.  Stock. 

Dortmund  -  Montag,  17.  Januar, 

14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
den  Ostdeutschen  Heimatstuben, 
Landgrafenschule,  Ecke  Märkische 
Straße. 

Düsseldorf  -  Sonnabend,  29.  Ja¬ 
nuar,  15.30  Uhr,  Karnevalsveran¬ 
staltung  „Fröhliche  Ostseewellen“ 
mit  Tanz  und  stimmungsvollen 
Vorträgen  im  Eichendorff-Saal, 
GHH,  Bismarckstraße  90.  Eintritt: 
6  Euro  (Einlaß:  14.30  Uhr). 

Gevelsberg  -  Sonnabend,  15.  Ja¬ 
nuar,  16.30  Uhr,  gemütlicher 
Abend  im  Karneval  mit  Musik  und 
Grützwurstessen  in  der  Gaststätte 
Keglerheim,  Hagenerstraße  78. 

Gütersloh  -  Sonnabend,  29.  Ja- 
nauar,  17.30  Uhr,  Eisbeinessen  im 
großen  Saal  des  Gütesloher  Brau¬ 
hauses,  Unter  den  Ulmen.  Auf  dem 
Speiseplan  steht  wahlweise  Eis¬ 
bein  oder  Kassler  mit  Sauerkraut. 
Für  die  Tischreservierung  ist  eine 
Anmeldung  bei  Familie  Bartnik  er¬ 
forderlich,  Telefon  2  92  11.  Am 
Rahmenprogramm  wird  noch  ge¬ 
bastelt.  -  Die  Gruppe  Gütersloh 
verabschieden  Mitgliederbetreuer 
nach  20  Jahren.  „Auf  Wiedersehen 
und  Dankeschön“  sang  der  Vor¬ 
stand  „woll’n  wir  sagen  heute  Dir, 
denn  ohne  Dich  wird  es  halb  so 
schön,  alles  Gute  wünschen  wir“. 
Gerichtet  waren  die  drei  Zeilen 
des  bekannten  Volksliedes  an 
Herrn  Weissner,  dem  Mitglieder¬ 
betreuer,  der  nach  über  20  Jahren 
ehrenamtlicher  Arbeit  aus  gesund¬ 
heitlichen  Gründen  aufhören 
möchte.  Der  Vorsitzende,  Eckard 
Jagalla  richtete  in  seiner  Laudatio 
ein  paar  persönliche  Worte  an  das 
Ehepaar  und  dankte  besonders 
aucli  Frau  Weissner,  denn  auch  sie 
hatte  ihren  Mann  all  die  Jahre 
unterstützt  und  begleitet.  Über¬ 
rascht  und  zu  Tränen  gerührt 
nahm  das  Ehepaar  Weissner  Blu¬ 
men,  und  einen  Essengutschein 
mit  viele  guten  Wünsche  mit  nach 
Hause. 

Haltern  -  Sonntag,  23.  Januar,  17 
Uhr,  Jahreshauptversammlung  im 
„Kolpingstreff“.  Die  Versammlung 
ist  mit  einem  Abendessen  (Gän¬ 
sekeulen)  verbunden,  dafür  ist  die 
Feststellung  der  Teilnehmerzahl 
wichtig.  Bitte  melden  Sie  sich  an 
unter  Telefon  71  31. 

Wuppertal  -  Sonntag,  23.  Januar, 
18  Uhr,  48.  Große  Ostpreußenball 
in  den  Zoo-Festsälen,  Hubertusal¬ 
lee,  Wuppertal-Elberfeld.  Mitwir¬ 
kende  sind:  Tanzkapelle  „Die  fide- 
len  Sauerländer“,  Chor  „Har¬ 


monie“,  Vohwinkler  STV  und  die 
Ballettschule  Terpsychore.  Der 
Eintrittspreis  beträgt  10  Euro,  im 
Vorverkauf  9  Euro.  Vorverkaufs - 
stellen  sind:  Elberfeld:  Ticketzen¬ 
trale,  Von  der  Heydt-Platz;  F.  Bor¬ 
diert,  Telefon  (02  02)  72  11  51 
sowie  in  Ronsdorf.  E.  Kruschinski, 
Telefon  (02  02)  46  12  35. 

SACHSEN 


Vors.:  Erwin  Kühnappel. 
Geschäftsstelle:  Christine 
Altermann,  Telefon  und  Fax 
(03  71)  5  21  24  83,  Trütz- 
schlerstraße  8,  09117 

Chemnitz.  Sprechstunden  Dienstag  und 
Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 

Leipzig  -  Auf  der  Jahresab¬ 
schlußveranstaltung  hielt  man  ge¬ 
meinsam  Rückschau  auf  die  Arbeit 
des  Jahres.  Der  Vorsitzende,  Max 
Duscha,  begrüßte  die  zahlreich  er¬ 
schienenen  Landsleute  und  konn¬ 
te  in  seinem  Abschlußbericht  eine 
positive  Bilanz  ziehen.  Die  Vor¬ 
standssitzungen  wurden  regelmä¬ 
ßig  durchgeführt,  ebenso  die  mo¬ 
natlichen  Treffen,  der  Stammtisch 
unter  Leitung  von  Karla  Becker 
und  der  Frauenkreis  unter  Leitung 
von  Irmgard  Schäfer.  Höhepunkte 
im  Jahresablauf  waren  die  Teilnah¬ 
me  des  Chores  „Lied  der  Heimat“ 
an  den  Feierlichkeiten  zum  EU 
Beitritt  Polens  in  Osterode  (Ost¬ 
preußen),  die  Veranstaltung  zum 
„Tag  der  Heimat“  im  Festsaal  des 
Leipziger  Rathauses  und  das  ge¬ 
lungene  Erntedankfest.  Nicht  alle 
Vorhaben  konnten  aufgrund  der  fi¬ 
nanziellen  Lage  verwirklicht  wer¬ 
den,  doch  dank  der  sehr  guten  eh¬ 
renamtlichen  Arbeit  und 
Einsatzbereitschaft  der  Mitglieder 
und  einiger  Spenden  war  es  mög¬ 
lich,  die  wichtigsten  Veranstaltun¬ 
gen  durchzuführen.  Dafür  sprach 
Max  Duscha  allen  Beteiligten  den 
herzlichen  Dank  aus  und  gab  der 
Hoffnung  Ausdruck,  auch  2005 
unter  schwierigen  Bedingungen 
die  Arbeit  fortführen  zu  können. 
Von  den  Ehrengästen  ergriffen 
Stadtrat  Obser  und  FDP  Ortsvor¬ 
sitzender  Dr.  Lingk  das  Wort.  Sie 
gingen  auf  die  aktuelle  Lage  im 
Land  ein  und  sprachen  der  Grup¬ 
pe  für  ihre  Aktivitäten,  besonders 
auf  kulturellem  Gebiet,  Dank  und 
Anerkennung  aus.  Ein  schönes 
Programm  mit  Liedern  und  Ge¬ 
dichten  wurde  vom  „Lied  der  Hei¬ 
mat“  dargeboten  und  fand  viel  An¬ 
klang.  Mit  den  guten  Wünschen 
für  das  bevorstehende  Fest  und 
das  Jahr  2005  verabschiedeten 
Karla  Becker  und  Max  Duscha  die 
Landsleute. 


SACHSEN-ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 


Magdeburg  -  Dienstag,  25.  Janu¬ 
ar,  13.30  Uhr,  Treffen  der  „Sticker¬ 
chen“,  Immermannstraße  19.  ■ 
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Verlorene 

Wurzeln 

Das  tragische  Schicksal  eines  Ostpreußen 
aus  Tilsit  im  Kalten  Krieg  /  Von  Hans  Dzieran 

Der  Kalte  Krieg  ist  lange  vorbei,  und  kaum  je¬ 
mand  kann  sich  heute  noch  vorstellen,  wieviel 
menschliches  Leid  er  verursacht  hat.  Der  Autor 
ist  dem  Schicksal  des  Ostpreußen  Armin  Raufei¬ 
sen  nachgegangen,  der  als  Jugendlicher  seine 
Heimat  verlassen  mußte  und  große  Schwierigkei¬ 
ten  hatte,  im  Westen  Fuß  zu  fassen.  Als  er  in  die 
Fänge  der  Geheimdienste  geriet,  war  sein  weite¬ 
res  Leben  vorbestimmt. 


Hinter  Gittern:  So  mancher  Spion  wurde  enttarnt  und  schließlich  zu  einer  Haftstrafe  verurteilt  Foto:  Archiv 


Durch  die  Dunkelheit  eines  Ja¬ 
nuarabends  rollte  ein  Audi 
über  die  Interzonenautobahn 
in  Richtung  Berlin.  Der  Aufbruch  am 
späten  Nachmittag  in  Hannover  ge¬ 
schah  Hals  über  Kopf.  Armin  Raufei¬ 
sen  und  seine  Frau  Charlotte 
schnappten  ein  paar  wichtige  Uten¬ 
silien,  fingen  die  aus  der  Schule 
kommenden  Söhne  ab,  holten  den 
Wagen  aus  der  Garage  und  ab  ging 
die  Post.  Man  schrieb  den  22.  Januar 
1979. 


Alles  an  der  Situation  war  unge¬ 
wöhnlich  und  merkwürdig.  Für 
Raufeisen  war  es  schon  wieder  eine 
Flucht.  Sollte  das  nie  ein  Ende  ha¬ 
ben?  35  Jahre  war  es  nun  her,  als  er 
das  erste  Mal  ins  Ungewisse  mußte. 
Seitdem  war  er  nicht  zur  Ruhe  ge¬ 
kommen. 


Eine  unerträgliche  Spannung  hatte 
sich  der  Reisenden  bemächtigt. 
Raufeisen  sprach  kaum  ein  Wort, 


Am  Stadtrand  von  Berlin 
endete  vorerst 
die  seltsame  Fahrt 


und  Michael  und  Thomas,  18  und  16 
Jahre  alt,  erfuhren  auf  ihre  drängen¬ 
den  Fragen  nur,  daß  es  dem  auf  Use¬ 
dom  wohnenden  Großvater  nicht 
gut  gehe.  Bei  einer  Raststätte  unweit 
Magdeburg  ging  der  Vater  telefonie¬ 
ren.  Als  er  wiederkam,  schien  er  er¬ 
leichtert.  Er  hatte  sich  mit  zwei 
Männern  verabredet,  die  sie  vor  Ber¬ 
lin  erwarteten  und  deren  Pkw  sie 
dann  folgten.  In  einer  Villa  am  Stadt¬ 
rand  von  Berlin,  in  Eichwalde,  ende¬ 
te  vorerst  die  seltsame  Fahrt. 

Während  Armin  Raufeien  ein 
Stein  vom  Herzen  gefallen  zu  sein 
schien,  quälte  sich  seine  Frau  voller 
Zweifel,  rätselten  seine  Söhne,  was 
hier  eigentlich  gespielt  wurde.  Am 
nächsten  Tag  erfuhren  sie  die  er¬ 
schütternde  Wahrheit: 

Armin  Raufeisen,  der  seit  mehr  als 
20  Jahren  in  Hannover  lebte,  war  als 
„Kundschafter  des  Friedens“  ent¬ 
tarnt  worden.  Am  18.  Januar  1979 
hatte  sich  ein  Mitarbeiter  der  Haupt¬ 
verwaltung  Aufklärung  der  DDR, 
Oberleutnant  Stiller,  mit  einem  Kof¬ 
fer  voller  brisanter  Unterlagen  in  die 
Bundesrepublik  abgesetzt.  Er  war 
Führungsoffizier  von  32  Wirtschafts¬ 
spionen  des  sogenannten  Sektors 
Wissenschaftlich-technische  Aufklä¬ 
rung.  Sie  waren  in  solchen  bundes¬ 
deutschen  Firmen  und  Institutionen 
tätig,  die  mit  Hightech  zu  tun  hatten, 
sie  hielten  die  DDR-Wirtschaft  über 
wiss ens chaftlich- te chnis che  Neue¬ 
rungen  und  vertrauliche  For¬ 


schungsergebnisse  auf  dem  laufen¬ 
den. 

Der  bundesdeutsche  Nachrichten¬ 
dienst  war  überrascht.  Mit  großer 
Sorgfalt  prüfte  er  das  Material,  das 
Stiller  auspackte.  Bis  es  zu  entspre¬ 
chenden  Verhaftungen  kam,  war  so 
mancher  Agent  gewarnt.  Nur  17  von 
ihnen  konnten  nach  Stillers  Flucht 
festgenommen  werden.  Den  anderen 
gelang  der  Rückzug  in  die  DDR.  Ei¬ 
ner  von  ihn  war  Armin  Raufeisen. 
Wer  war  er  eigentlich,  den  alle  nur 
als  angesehenen  Mitarbeiter  der 
Preussag  kannten? 

Armin  Raufeisen  wurde  am 
13.  November  1928  in  Endrejen,  in 
der  ostpreußischen  Elchniederung 
geboren.  Die  Jugend  verbrachte  er  in 
Tilsit.  Durch  die  Kriegsereignisse 
mußte  auch  er  Ende  1944  seine  Hei¬ 
mat  verlassen.  Die  Familie  Raufeisen 
fand  sich  in  Härtens dorf  wieder,  ei¬ 
nem  kleinen  Dorf  im  sächsischen 
Erzgebirge,  wo  sie  auf  dem  Bauern¬ 
hof  Brenner  eine  Bleibe  fand.  Ein 
Zurück  in  die  ostpreußische  Heimat 
gab  es  nicht  mehr. 

Armin  litt  unter  seiner  Sehnsucht 
nach  der  geliebten  Vaterstadt  und 
schmiedete  immer  wieder  abenteu¬ 
erliche  Pläne  zur  Rückkehr  an  den 
Memelstrom.  Doch  daraus  wurde 
nichts.  Man  mußte  versuchen,  in  der 
neuen  Umgebung  Fuß  zu  fassen.  Als 
im  benachbarten  Wildenfels  ein 
Uranschacht  der  Wismut  geteuft 
wurde,  fand  er  Arbeit  als  Hauer  im 
Objekt  29.  Er  besuchte  einen  geolo¬ 
gischen  Lehrgang  und  wurde  als 
Geophysiker  in  Ronneburg  einge¬ 
setzt. 

Seine  Bemühungen,  nach  Ost¬ 
preußen  zu  kommen,  blieben  nicht 
verborgen.  Sie  wurden  argwöhnisch 
verfolgt.  Zwangsläufig  geriet  Raufei¬ 
sen  in  die  Fänge  der  Geheimdienste. 
Statt  nach  Tilsit  sollte  er  nach  Han¬ 
nover  gehen  und  sich  an  der  „un¬ 
sichtbaren  Front“  bewähren. 

Der  Westen  und  das  Abenteuer 
reizten  Raufeisen.  Der  Krieg  hatte 
ihm  seine  heimatlichen  Wurzeln  ge¬ 
nommen,  eine  neue  Heimat  hatte  er 
in  Sachsen  ohnehin  nicht  gefunden, 
und  für  die  Funkerei  hatte  er  schon 
immer  etwas  übrig.  1957  ging  er 
über  die  damals  noch  offene  Grenze 
nach  Hannover,  seine  Frau  Charlotte 
folgte  kurz  darauf. 

Perspektivagenten  stellen  für  Ge¬ 
heimdienste  einen  ungewissen 
Wechsel  auf  die  Zukunft  dar.  In  wel¬ 
cher  Wirkungsstätte  wird  er  Fuß  fas¬ 
sen,  wird  er  wirklich  seine  nachrich¬ 
tendienstliche  Tätigkeit  aufnehmen 
oder  sich  der  feindlichen  Abwehr  of¬ 
fenbaren?  Raufeisen  begann  als 
Geophysiker  bei  der  Preussen  Elek¬ 


tra,  der  späteren  Preussag,  zu  arbei¬ 
ten.  Wer  bei  dem  Energiegiganten  et¬ 
was  werden  wollte,  mußte  tüchtig 
sein.  Und  das  war  er.  Bald  galt  er  als 
versierter  Experte  und  machte  Kar¬ 
riere  als  Geophysiker. 

Aber  die  Mühlen  des  Kalten  Krie¬ 
ges  forderten  mehr  und  es  gelang 
ihm  nicht,  sich  daraus  zu  entziehen. 
Seine  berufliche  Position  verschaffte 
ihm  Zugang  zu  vielen  interessanten 
Unterlagen.  Der  Inhalt  von  For¬ 
schungsberichten,  Besprechungs¬ 
protokollen,  vertraulichen  Firmen¬ 
anschriften  nahm  seinen  Weg  nach 
Ost-Berlin.  Hier  freute  man  sich  vor 
allem  über  Informationen  zum 
Stand  der  Kernenergienutzung  und 
zu  anderen  Forschungen  von  militä¬ 
rischer  Bedeutung.  Zu  Hause  stand 
eine  sorgfältig  getarnte  Anlage  zur 
Übermittlung  von  Funksprüchen ... 

Nun  saß  Raufeisen  nach  Stillers 
Enttarnung  mit  seiner  Familie  in  der 
DDR.  Das  Leben  würde  sich  grund¬ 
legend  ändern.  Es  war  ein  Land,  das 
seinen  Söhnen  fremd  und  unheim¬ 
lich  war.  Der  Schock  saß  tief.  Sie  be¬ 
griffen  die  Handlungsweise  des  Va¬ 
ters  nicht  und  machten  ihm 
Vorwürfe.  Warum  hatte  er  ihnen  das 
angetan? 

Das  neue  Leben  nahm  seinen 
Lauf.  Formalitäten  wurden  erledigt. 
Armin  Raufeisen,  seine  Frau  und  der 
16jährige  Thomas  wurden  Bürger 
der  DDR.  Michael  war  volljährig  und 
lehnte  eine  Einbürgerung  ab.  Der 
Audi  bekam  ein  DDR-Nummern- 
schild.  In  Berlin  wurde  eine  Drei¬ 
zimmerwohnung  in  der  Leipziger 


Raufeisen  verlor  seine  Arbeitsstel¬ 
le.  Er  hatte  ja  nun  Westverwandt¬ 
schaft  ersten  Grades  und  war  für  sei¬ 
nen  Job  nicht  mehr  tragbar.  Seine 
berufliche  Tätigkeit  hatte  ihn  ohne¬ 
hin  nicht  befriedigt.  Das  zurückge¬ 
bliebene  Niveau  der  geologischen 
Lagerstättenerkundung  war  ihm  un¬ 
begreiflich.  Wissenschaftlich-techni¬ 
sche  Erkenntnisse  des  Westens,  die 
er  der  DDR  übermittelt  hatte,  waren 
offensichtlich  im  Papierkorb  gelan¬ 
det.  Nun  wollte  er  alles  rückgängig 
machen.  Er  stellte  einen  Ausreisean¬ 
trag  für  seine  Familie.  Eine  Aburtei¬ 
lung  durch  ein  bundesdeutsches  Ge¬ 
richt  erschien  ihm  inzwischen  als 
das  kleinere  Übel.  Lieber  wollte  er 
im  Westen  eine  Strafe  absitzen,  als 
sein  restliches  Leben  im  Osten  zuzu¬ 
bringen.  Der  Antrag  wurde  abge¬ 
lehnt. 

Wie  kommen  wir  alle  hier  nur 
wieder  raus  -  dieser  quälende  Ge¬ 
danke  beschäftigte  ihn  von  Stund  an. 
Seinem  Sohn  Michael  hatte  er  aufge¬ 
tragen,  in  Hannover  Kontakte  mit 
einflußreichen  Personen  zu  knüpfen, 
mit  Politikern,  Geheimdienstleuten 
und  Schleusern.  Alle  Möglichkeiten 
der  legalen  und  illegalen  Ausreise 
sollten  geprüft  werden,  um  die  Fami¬ 
lie  wieder  zusammenzuführen. 

Erste  Hoffnung  kam  auf,  als  Mi¬ 
chael  wissen  ließ,  es  gäbe  eine  An¬ 
deutung  von  einem  BND -Mitarbei¬ 
ter,  man  solle  bei  der  Botschaft  der 
Bundesrepublik  Deutschland  in  Bu¬ 
dapest  vorsprechen.  Dort  sei  man 
von  dem  Fall  unterrichtet  und  könne 
helfen.  Die  Fahrt  in  die  ungarische 
Hauptstadt  endete  mit  einer  Enttäu¬ 


Armin  Raufeisen  war  enttäuscht 
von  den  herrschenden  Zuständen  in  der  DDR  und 

wollte  wieder  in  den  Westen 


Straße  48  zugewiesen.  Möbel,  Bü¬ 
cher,  Hausrat  aus  der  alten  Wohnung 
in  Hannover  -  alles  kam  nach  Berlin. 
Auch  eine  Arbeitsstelle  wurde  ange- 
boten,  im  Zentralen  Geologischen 
Institut. 

Das  Leben  war  ungewohnt.  Ende 
der  70  er  Jahre  hatte  die  Agonie  in 
der  DDR  eingesetzt.  Raufeisen  war 
enttäuscht  von  den  herrschenden 
Zuständen.  Da  nützte  ihm  auch  die 
Verleihung  des  Vaterländischen  Ver¬ 
dienstordens  nicht  viel.  Zu  sehr  litt 
er  unter  dem  Schock,  den  er  seiner 
Familie  zugefügt  hatte.  Denn  die  Fa¬ 
milie  drohte  zu  zerfallen,  besonders, 
nachdem  Sohn  Michael  nach  hart¬ 
näckigem  Drängen  seine  Ausreise 
aus  der  DDR  durchgesetzt  hatte. 
Kurz  vor  Weihnachten  1979  durfte  er 
zurück  nach  Hannover. 


schung.  Die  Herren  der  Botschaft 
zeigten  die  kalte  Schulter.  Der  Ver¬ 
such  war  gescheitert. 

Es  galt,  weiter  nach  Schlupflö¬ 
chern  zu  suchen.  Die  Karre  war  ver¬ 
fahren.  Monat  für  Monat  wurden 
neue  Fluchtpläne  geschmiedet.  Ru¬ 
helos  streifte  Raufeisen  durch  Ber¬ 
lin,  fand  am  Alexanderplatz  Kontakt 
zu  einem  US -Offizier,  hatte  ein  Tref¬ 
fen  mit  zwei  CIA-Agenten  im  Trep¬ 
tower  Park,  suchte  Verbindung  zu 
dem  Schleuserunternehmen  Aram- 
co,  sprach  in  einer  Gaststätte  den 
Fernsehjournalisten  Pleitgen  an  - 
nichts  blieb  unversucht.  Doch  alle 
winkten  ab.  Endlich  im  Herbst  1981 
tat  sich  eine  neue  Chance  auf.  Wie¬ 
der  bot  sich  Ungarn  als  Rettungs- 
punkt  an.  In  Budapest  sollte  ein 
Treff  stattfinden.  Doch  die  Reise 


fand  nicht  statt.  Im  letzten  Moment 
wurde  die  Fahrt  von  den  Behörden 
der  DDR  untersagt. 


Hatten  sie  Lunte  gerochen?  Die 
monatelangen  Bemühungen  um 
Ausreise,  die  zahlreichen  Kontakte 
und  Telefonate  waren  nicht  unbeob¬ 
achtet  geblieben.  Raufeisen  wurde 
nervös.  Was  er  nicht  wußte:  Im 
niedersächsischen  Landesamt  für 
Verfassungsschutz  gab  es  einen  Kri¬ 
minalhauptkommissar,  der  für  die 
DDR  arbeitete  und  diese  über  Rauf¬ 
eisens  Fluchtpläne  auf  dem  laufen¬ 
den  hielt.  Schon  seit  einiger  Zeit  lie¬ 
fen  die  Ermittlungen  wegen  des 
Verdachts  auf  Kontaktaufnahme  mit 
Vertretern  fremder  Mächte,  landes¬ 
verräterischer  Agententätigkeit  und 
Spionage. 


Die  Schlinge  zog  sich  zu.  Raufei¬ 
sen  stand  mit  dem  Rücken  zur 
Wand  und  geriet  in  Panik.  Eine  letz¬ 
te  Möglichkeit  sah  er  im  Durch¬ 
schwimmen  der  Lübecker  Bucht. 
Gemeinsam  mit  seiner  Frau  erkun¬ 
dete  er  die  Gegebenheiten  in  Bol¬ 
tenhagen.  Nun  schlug  das  MfS  zu. 
Auf  der  Ostseeautobahn  wurden  sie 
gestoppt  und  verhaftet.  Am  selben 
Abend  nahm  man  Thomas  in  der  el¬ 
terlichen  Wohnung  in  Berlin  fest.  Es 
war  der  11.  September  1981. 


Fast  ein  ganzes  Jahr  galten  sie  als 
verschwunden.  Erst  im  Sommer  des 
Jahres  1982  erfuhr  Michael  von  ei¬ 
nem  Westberliner  Anwalt,  daß  die 
Eltern  und  der  Bruder  sich  in  U- 
Haft  in  Hohenschönhausen  befän¬ 
den. 


Dann,  im  September  1982  fanden 
vor  dem  Strafsenat  des  Obersten 
Militärgerichts  zwei  gesonderte  Pro¬ 
zesse  statt.  Charlotte  Raufeisen  wur¬ 
de  zu  sieben  Jahren,  Sohn  Thomas 
zu  drei  Jahren  und  Armin  Raufeisen 
zu  lebenslänglicher  Haft  verurteilt. 
Alle  kamen  zur  Strafverbüßung 
nach  Bautzen  II. 


Aus  dem  Verdienten  Kundschafter 
war  ein  Staatsfeind  geworden.  Ver¬ 
geblich  hoffte  er  in  seiner  Einzelzel¬ 
le  auf  Austausch  oder  Freikauf.  Das 
Gefühl  der  Ausweglosigkeit  und 
Schuld  machte  ihn  kaputt.  Er  hatte 
seine  ganze  Familie  ins  Zuchthaus 
gebracht.  Die  Galle  machte  ihm  zu 
schaffen.  Als  eine  akute  Verschlech¬ 
terung  seines  Zustandes  eintrat,  ver¬ 
legte  man  ihn  in  das  Haftkranken¬ 
haus  nach  Leipzig-Meusdorf,  wo  er 
sich  einer  komplizierten  Gallenope¬ 
ration  unterziehen  mußte.  Er  über¬ 
stand  den  viereinhalbstündigen  Ein¬ 
griff,  erlag  jedoch  zwölf  Tage  später 
einer  Lungenembolie.  Am  12.  Okt¬ 
ober  1987  -  im  Alter  von  58  Jahren 
-  endete  sein  Leben.  Er  war  immer 
auf  der  Flucht.  Seine  Heimat  hat  er 
nie  wiedergesehen.  ■ 


£>fls  £>f!)jnu0tnljlau 

fltcuffcliü  ^llgnnefne  3cifung 


ANZEIGEN 


Folge  2-15.  Januar  2005 


19 


PARTNER-REISEN 


Bundestreffen  der  Ostpreußen  in  Berlin  21.  u.  22.  05.  2005  -  wir 
bieten  Unterkunft  und  Beiprogramm  in  Berlin  -  Erleben  Sie  die 
Hauptstadt  mit  Gleichgesinnten! 

Fordern  Sie  unser  Angebot  an!! 

Flüge  über  Warschau  nach  Königsberg  mit  bequemen 
Anschlußverbindungen!! 

Direkte  Bahnverbindung  Berlin  -  Königsberg!! 

Direktflüge  nach  Polangen  ab  Berlin,  Hamburg,  Hannover, 
Frankfurt,  München  und  Köln  -  auch  mit  Aufenthalten  im 
nördlichen  Ostpreußen  kombinierbar! 

Gruppenreisen  nach  Ostpreußen  2005 

■  9-tägige  Busreise  Danzig  -  Heiligenbeil  -  Marienburg  -  Posen  21.  05.-29.  05.  2005 

■  10-tägige  Frühlingsfahrt  Elchniederung  und  Masuren  27.  05.-05.  06.  2005 

■  9-tägige  Busreise  Heiligenbeil  und  Nidden  26.  05.-03.  06.  2005 

■  9-tägige  Busreise  750  Jahre  Königsberg,  Elchniederung  und  Nidden  29. 06.-07. 07. 2005 

■  13-tägige  Rundreise  Baltische  Hauptstädte  und  St.  Petersburg  29.  06.-11.  07.  2005 

■  9-tägige  Busreise  Tilsit-Ragnit  und  Masuren  23.  07.-31.  07.  2005 

■  9-tägige  Busreise  Thorn,  Tilsit-Ragnit/Elchniederung,  Nidden  und  Elbing  15. 08.-23. 08. 2005 

■  11-tägige  Busreise  „Kaleidoskop  Nordostpreußen"  19.  08.-28.  08.  2005 
Ständige  Flug-,  Bahn-,  Schiffs-,  Bus-  und  PKW-Reisen  nach  Königsberg, 
Nidden,  Memel  usw. 

Gruppenreisen  2005  -  jetzt  planen  ■  Sie  möchten  mit  Ihrer  Kreisgemeinschaft, 
Ihrem  Kirchspiel,  Ihrer  Schulklasse  oder  dem  Freundeskreis  reisen?  Gerne 
unterbreiten  wir  Ihnen  ein  maßgeschneidertes  Angebot  nach  Ihren  Wünschen. 
Preiswert  und  kompetent.  Wir  freuen  uns  auf  Ihre  Anfrage. 

-  Fordern  Sie  bitte  unseren  ausführlichen  kostenlosen  Prospekt  an!  - 


30419  Hannover,  Stöckener  Str.  35,  Telefon  05 11/79  70 13,  Fax  79  70 16 


Bekanntschaften 


Diese  junge  Dame  müßte  es 
doch  geben:  Du  bist  etwas  Beson¬ 
deres  und  mir  das  Wichtigste, 
weil  Du  Dir  eine  angenehm  ab¬ 
wechslungsreiche  und  harmoni¬ 
sche  Ehe  mit  gemeinsamen  Kin¬ 
dern  wünschst.  Du  siehst  Aufga¬ 
ben  und  gestaltest  sie,  bist  ver¬ 
antwortungsbewußt  und  aufge¬ 
weckt.  Hauswirtschaftliches  Ge¬ 
schick  zeichnet  Dich  ebenso  aus 
wie  altbewährte  Tugenden. 
Dabei  bist  Du  modern  und  le¬ 
bensfroh.  Belohnen  möchte  ich 
Dich  mit  lebenslanger  Liebe, 
Zärtlichkeit  und  Anerkennung. 
Ich  lade  Dich  ein,  gemeinsam 
mit  mir  eine  gepflegte  Häuslich¬ 
keit  zu  schaffen  für  ein  Familien¬ 
glück  voller  Geborgenheit,  Akti¬ 
vität  und  Bildung.  Industriean¬ 
gestellter  im  Energieeinkauf,  die 
40  überschritten,  in  jeder  Hin¬ 
sicht  gesund  und  munter,  1,77 
groß,  80  kg  schwer,  ledig,  ev.- 
luth.,  in  der  Lebensführung  eher 
vernünftig  und  bescheiden  als 
abgehoben,  empfängt  Dich  mit 
offenen  Armen.  Fundschreiben 
an  Preußische  Allgemeine  Zei¬ 
tung,  Parkallee  86,  20144  Ham¬ 
burg,  Chiffre  50059. 


Nordostpreußen 


Busrundreise  2005  mit  Fritz  Ehlert 
ab  Köln  vom  27.05.-04.06.  ab  €  669,- 

Fritz  Ehlert  Tel./Fax-Nr.  0221/714202 
Eichhornstraße  8,  50735  Köln 

DNV-Tours  Tel.  07154/131830 


„Pension  Hubertus" 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86  •  Fax:  80  66 


Reisedienst  Einars  Berlin  -  Klaipeda/Memel 
Kaliningrad/Königsberg  -  Tilsit  -  Masuren 

•  individuelle  Reisen  ins  gesamte  ehemalige 
Ostpreußen  planen  und  erleben 

•  ideal  für  Familien-  und  Ahnenforschung, 
Genealogie 

•  exklusiv  für  Gruppen  von  einer  bis  sechs  Per¬ 
sonen 

•  faire  Preise  nach  Kilometern  berechnet 

www.einars.de  •  Tel&Fax  0049-30-4232199 


Bad  Lauterberg  im  Südharz 

MachenSie  Urlaub  bei  uns.  Gut  eingerichte¬ 
te  Ferienwohnungen,  Sonnenterrasse  mit 
Waldblick  in  ruhiger  zentraler  Lage  finden 
Sie  im  HAUS  ZUR  LINDE,  Farn.  Hans-G. 
Kumetat  in  37431  Bad  Lauterberg,  Telefon 
0  55  24/50  12,  Fax  0  55  24/99  84  29, 
ww  w  .kumetat-f  erienwohnung .  de 


REISE-SERVICE  ~BUSCHE 

Über  30  Jahre  Busreisen  1^ "  '  J  J' 

Reisen  in  den  Osten 

Auszug  aus  unserem  Reiseprogramm  2005: 


Auszug  aus  unserem  Reiseprogramm  2005: 

Masuren  1 6.  04.-21 . 04.  05  =  6  Tage  350,-  € 

Danzig  o.  Elbing  17.  04.-22.  04.  05  =  6  Tage  350,-  € 

Königsberg  17.  04.-23.  04.  05  =  7  Tage  395,-  €  zzgl.  Visagebühren 

Breslau  21.04.-24.04.05-  4  Tage  240,- € 

Riesengebirge  21 . 04.-24.  04.  05-  4  Tage  225,-  € 

Stettin  22.  04.-24.  04.  05-  3  Tage  1 80,-  € 

Baltikum  u.  St.  Petersburg  01 . 05.-14.  05.  05  -  14  Tage  1 .395  €  zzgl.  Visagebühi 

Elbing  01.05.-08.05.05-  8  Tage  545,- € 

Danzig  u.  Masuren  06.  05.-1 5.  05.  05  -  1 0  Tage  695,-  € 

Riesengebirge  1 1 . 05.-1 6.  05.  05-  6  Tage  350,-  € 

Königsberg  15.  05.-22.  05.  05  -  8  Tage  550,-  €  zzgl.  Visagebühi 

Entlang  der  Ostsee  17.  05.-28.  05.  05  -  12  Tage  875,- €  zzgl.  Visagebühi 

Breslau-Posen-Stettin  30.06.-05.07.05-  6  Tage  425,- € 

Masuren-Nidden-Königsberg  06.  07.-17.  07.  05  -  12  Tage  850,-  €  zzgl.  Visagebühi 

Königsberg  u.  Masuren  12.  07.-21 . 07.  05  -  10  Tage  665,-  €  zzgl.  Visagebühi 

Breslau,  Krakau,  Warschau, 

Danzig,  Stettin  12.  08.-21. 08.  05-  10  Tage  850,- € 

Breslau,  Hohe  Tatra,  Krakau  27.  08.-04.  09.  05-  9  Tage  650,-  € 

Fordern  Sie  kostenlos  unseren  Reisekatalog  an. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis,  es  lohnt  sich. 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 
www.busche-reisen.de  •  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


Visagebühren 


Visagebühren 

Visagebühren 

Visagebühren 

Visagebühren 


Ostpreußen  sehen  und  Wiedersehen 

Anreise  im  Imken-Fernreisebus  ab  Oldenburg,  Bremen,  Hannover 

10-tägige  Reisen  nach  Masuren  oder  Königsberg  oder  Nidden 
Kombination:  Masuren-Königsberg;  Masuren-Danzig;  Königsberg-Nidden 
10. -tag.  Flugreise:  Königsberg  -  Nidden  -  Insterburg. 

Schiffs-  und  Flugreisen:  Jede  Woche  zwischen  Mai  und  September  nach 
Nidden  und  Schwarzort  (4  Hotels  zur  Auswahl) 

Fahrradwandem  in  Masuren 

Radeln  Sie  durch  eine  der  schönsten  Landschaften  Europas  •  Anreise  mit 
Bus,  Bahn  oder  Flugzeug  •  Unsere  Reiseleitung  betreut  Sie  bei  allen  Reisen 

Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  an  €  480,- 

Fahrradwandern  im  nördlichen  Ostpreußen 

Wir  bringen  sie  mit  Bus  oder  Flugzeug  nach  Königsberg  •  5  Radeltage  u.a. 
Trakehnen,  Kur.  Nehrung,  Samland,  Elchniederung,  Tilsit,  Gilge 

•  Busbegleitung  • 

Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  an  €  895,- 


Prospekte,  Informationen,  Buchung  auch  unter  www.imken.com 
IMKEN  touristik  •  26215  Wiefelstede,  Tel.  04402-96880 


Geschäftsanzeigen 


Königsberger 

Baumwoll-Wappentasche 

Wappen  fünffarbig,  Rückseite 
Dom  oder  Schloß,  je  €  4,00  +  Porto 
H.  J.  Will,  Flaumbachstr.  32 
56858  Haserich,  Tel.  u.  Fax  0  65  45/61 52 


Rinderfleck  800-ccm-Do.  5,30 

mit  +  ohne  Gemüse-Einlage 
Grützwurst  800-ccm-Do.  5,30 

Blut-  u.  Leberwurst  m.  Majoran 

300-g-Do.  2,50 

Sülze,  1.  säuerl.  300-g-Do.  2,50 

Rauchwurst  i.  Ring  kg  €  11,50 
Portofrei  ab  80,-  € 

Fleischerei  Sägebarth 
Hauptstraße  1,  30952  Ronnenberg  6 
OT  Weetzen,  Tel.  0  51  09/23  73 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

040-27  88  28  50 


Ostpreußen  -  Danzig  -  Königsberg 

im  Jahr  1938 

Video-Prospekt  gratis  von  Fleischmann  Film 
84028  Fandshut  Altstadt  90  DK 


Autoren 


gesucht ! 


Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 

R.G.  FISCHER  VERLAG 

Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 
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Kersten  Radzimanowski 


Oberländische  Heimat 

Ein  ostpreußisches 
Hausbuch  für  jung  und  alt 


ca.  230  S.,  geh. 
ISBN  3-00-014609-1 
Preis:  37  Euro. 


Schwalgendorfer  Chronik 

Ein  Streifzug  durch  300  Jahre 
Geschichte  des  ostpreußischen 
Oberlandes 

260  S.,  geb. 

ISBN  3-00-012316-4 
Preis:  43  Euro. 


Bestellung  über  jede  gute  Buchhandlung 
oder  direkt  beim  Autor 

per  Fax:  03341-486343,  per  e-mail:  info@ears.de 
Weitere  Informationen  im  Internet:  www.ears.de/heimat.html 


Familienanzeigen 


Nach  einem  Leben  voller  Liebe  und  Fürsorge  müssen  wir 
Abschied  nehmen  von  meinem  lieben  Mann,  unserem  guten 
Vater,  Schwiegervater,  Großvater,  Schwager  und  Onkel 

Dr.  med.  vet.  Heinz  Neubacher 


*  8.  Oktober  1912 
in  Peterstal/ Ostpreußen 


1 16.  Dezember  2004 
in  Westerstede 


In  stiller  Trauer 

Gisela  Neubacher,  geb.  Overbeck 
Dr.  Heinz-Jürgen  und  Barbara  Neubacher 
mit  Ulf  und  Maren 

Wolfgang  Neubacher  und  Elisabeth  Vogel 
mit  Alexander  und  Carsten 
Dr.  Ulrich  und  Iris  Neubacher 
Christiane  und  Karl-Heinz  Häuptle 
mit  Kristina  und  Marcus 
sowie  alle  Angehörigen 

Am  Brookwehr  11,  26655  Westerstede 

Die  Trauer andacht  fand  am  Donnerstag,  dem  23.  Dezember  2004, 
um  12  Uhr  in  der  Friedhofskapelle  zu  Westerstede  statt; 
anschließend  erfolgte  die  Beisetzung. 


I 


Herr,  wohin  sollen  wir  gehen? 

Du  hast  Worte  des  ewigen  Lebens. 

Johs.  6,  68 


Kurt  Lyssewski 

*1.10.1927  t  23. 12.2004 

in  Dreimühlen,  Kr.  Lyck  in  Lensahn 


In  stiller  Trauer 

Edith  Lyssewski,  geb.  Roß 

Jörg-Peter 

mit  Nikola,  Enno  und  Arya 
Lutz 

Johannes  und  Katrin  Nolte,  geb.  Lyssewski 
mit  Ida,  Maya  und  Oleg 


Wiesenweg  4,  23728  Lohnsahn 


Und  die  Meere  rauschen 
den  Choral  der  Zeit, 

Elche  steh'n  und  lauschen 
in  die  Ewigkeit. 

Wir  haben  Abschied  genommen  von  unserem  lieben  Bruder, 
Schwager  und  Onkel 

Landwirt 


Manfred  Hantel 


*  17.  5. 1932 
Müngen/  Ostpreußen 


+  14. 12.  2004 
Fresendorf 


* 


In  Dankbarkeit  und  stiller  Trauer 

Ludwig  Hantel  und  Frau  Elke 
mit  Anne-Kathrin 

Hubertus  Hantel  und  Frau  Anke 
mit  Frauke,  Burkhard,  Meike  und  Klaus 

Gisela  Hantel 

Gerd  Köhler  und  Frau  Lilo 

mit  Tim 


Fresendorf,  im  Dezember  2004 


Ein  langes  und  erfülltes  Leben  ist  vollendet. 

In  Dankbarkeit  und  stiller  Trauer  nehmen  wir  Abschied  von  unse¬ 
rer  lieben  Tante  und  Großtante 


Herta  Loch 


*  24.  7. 1917 


t  3. 1.  2005 


geboren  und  gelebt  in  Gedwangen 


Jörn  Duscha  und  Barbara  Hoppe-Duscha 

Helmut  und  Christine  Kedrowski,  geb.  Duscha 
mit  Jan-Luca  und  Tom-Leon 

Dr.  Erik  und  Alexandra  Hoppe,  geb.  Knuth 
mit  Laetitia 


Trauer anschrift:  Stadtbeker  Straße  101,  23715  Bosau 

Die  Trauerfeier  hat  am  Freitag,  dem  14.  Januar  2005,  um  14.00  Uhr 
in  der  Friedhofskapelle  Eutin,  Plöner  Straße,  stattgefunden. 

Die  Urnenbeisetzung  erfolgt  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  im 
Familienkreis. 


* 


Heinz 

Pedak 

t  1 .  Dezember  2004 


ln  den  schweren  Stunden  des  Schmerzes, 
der  uns  beim  Abschied  von  einem  lieben 
Menschen  erfüllt,  bringt  die  Erinnerung 
Trost,  Hilfe  und  Zuversicht. 


In  der  Trauer  um  unseren  Vater  waren 
wir  nicht  allein.  Aufrichtiges  Mitgefühl 
und  innige  Anteilnahme  gaben  uns 
Kraft  und  Trost. 

Wir  danken  für  alle  Zeichen  herzlicher 
Verbundenheit,  die  in  so  überwälti¬ 
gender  Weise  zum  Ausdruck  kamen. 


Frank  und  Jörg  Pedak 


Dortmund-Mengede,  im  Januar  2005 


Statt  Karten 

Nach  einem  erfüllten  Leben  nehmen  wir  Abschied  von 
unserer  lieben  Mutter,  Schwiegermutter,  Oma,  Uroma  und 
Schwester 


Edeltraut  Pohl 

geb.  Gottschalk 

18. 11.  1913  in  Stabigotten/Ostpreußen 
t  5. 1.  2005  in  Bevern 


I 


In  stiller  Trauer 

Jürgen  und  Dagmar 
Dieter  und  Alexandra 
Heide-Lore 

Traute-Rose  und  Herbert 
Anja  und  Klaus-Peter 
Enkel  und  Urenkel 
Brunhild  Rieber,  geb.  Gottschalk 


Anger straße  18,  Bevern,  den  8.  Januar  2005 

Die  Urnenbeisetzung  findet  im  engsten  Familienkreis  statt. 


Fischer 
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Eine  ganz  besondere  Ehrung 

Die  Landsmannschaft  Ostpreußen  zeichnet  Horst  Mertineit  mit  der  Ottomar-Schreiber-Plakette  aus 
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Horst  Mertineit  erblickte  am 
11.  September  1919  in  Tilsit 
das  Licht  der  Welt.  Nach  dem 
Schulbesuch  folgte  eine  Ausbil¬ 
dung  bei  der  Kreissparkasse  Tilsit- 
Ragnit,  die  mit  dem  Besuch  der 
Fachschule  in  Königsberg  /  Pr.  ab¬ 
schloß.  Im  Zweiten  Weltkrieg  dien¬ 
te  er  in  der  deutschen  Wehrmacht 
und  erlitt  fünf  Verwundungen. 
1945  wurde  er  als  Leutnant  und 
Träger  des  Goldenen  Verwunde¬ 
tenabzeichens  aus  der  Wehrmacht 
entlassen.  Nach  dem  Ende  des 
Krieges  mußte  sich  Horst  Mertineit 
zunächst  als  Gelegenheitsarbeiter 
betätigen,  bevor  er  in  einem  Ort  an 
der  Westküste  Schleswig-Holsteins 
seinen  Beruf  als  Sachbearbeiter 
und  später  als  Geschäftsführer  ei¬ 
ner  Baugenossenschaft  ausüben 
konnte.  1956  siedelte  er  in  die 
schleswig-holsteinische  Landes¬ 
hauptstadt  Kiel  über,  wo  seine 
langjährige  Tätigkeit  in  der  freien 
Wohnungswirtschaft  begann,  die  er 
bis  ins  hohe  Alter  fortgeführt  hat. 

Bereits  in  den  ersten  Nachkriegs¬ 
jahren  setzte  sich  Horst  Mertineit 
als  Mitglied  des  Gemeinderates 
und  als  Vertrieb  enenbeauftragter 
für  die  Belange  seiner  heimatver¬ 
triebenen  Landsleute  ein.  Er  war 
Mitbegründer  und  Vorsitzender 
des  örtlichen  Verbandes  der  Hei¬ 
matvertriebenen.  Bereits  wenige 
Jahre  nach  seinem  Umzug  nach 
Kiel  nahm  Horst 
Mertineit  Kontakt  ” 
zur  Stadtgemein¬ 
schaft  Tilsit  auf 
und  beteiligte  sich 
aktiv  an  der  Ver¬ 
einsarbeit.  Nach 

mehrjähriger  eh-  - 

renamtlicher  Tä¬ 
tigkeit  im  Vorstand  wurde  er  1982 
zum  1.  Vorsitzenden  der  Stadtge¬ 
meinschaft  Tilsit  e.V.  gewählt.  Die¬ 
ses  Amt  hat  er  bis  heute  inne. 

Horst  Mertineit  zeichnete  unter 
anderem  für  die  Gestaltung, 


Durchführung 
und  Leitung  von 
zahlreichen  groß- 
angelegten 
Bundestreffen  der 
Tilsiter,  unter  an¬ 
derem  in  der  Kie¬ 
ler  Ostseehalle 
und  im  Kieler 
Schloß,  sowie  für 
die  Gestaltung 
und  Durchfüh¬ 
rung  weiterer,  re¬ 
gional  begrenzter 
Veranstaltungen 
verantwortlich.  Er 
pflegte  den  engen 
Kontakt  mit  nam¬ 
haften  Persönlich¬ 
keiten  aller  demo¬ 
kratischen  Par¬ 
teien  und  zustän¬ 
digen  Dienststel¬ 
len  der  Patenstadt 
Kiel  und  des  Lan¬ 
des  Schleswig- 
Holstein.  Auch 
um  die  Erarbei¬ 
tung  und  Veröf¬ 
fentlichung  zahl¬ 
reicher  heimatbezogener  Artikel 
hat  sich  Horst  Mertineit  verdient 
gemacht. 

Nach  der  Öffnung  der  Grenzen 
zum  mittleren  Ostpreußen  organi¬ 
sierte  er  1991  den  ersten  Hilfsgü¬ 
tertransport  nach  Tilsit,  den  er  zu¬ 
sammen  mit 


Miteinander  reden  - 
und  den  Worten 
Taten  folgen  lassen 


zwei  Landsleu¬ 
ten  auch  beglei¬ 
tete.  Zugleich 
war  dies  der  er¬ 
ste  offizielle  Be¬ 
such  von  ehe- 
-  maligen  Bewoh¬ 
nern  der  Stadt 
nach  dem  Krieg.  Maßgeblich 
unterstützte  Horst  Mertineit  den 
Aufbau  des  „Historischen  Mu¬ 
seums“  in  Tilsit,  das  schwerpunkt¬ 
mäßig  die  Darstellung  der  Tilsiter 
Geschichte  beinhaltet.  Gespräche 
und  Verhandlungen  zwischen 


Werbung  für  die  Sache:  Horst  „Mertineit-Tilsit"  -  eine 
Namenserweiterung  mit  Symbolcharakter.  Foto:  Archiv 


dem  Vorstand  der  Stadtgemein¬ 
schaft  Tilsit  unter  seiner  Leitung 
und  den  russischen  Dienststellen 
führten  dazu,  daß  in  Tilsit  Ge¬ 
denkstätten  mit  russischen  und 
deutschen  Inschriften  errichtet 
wurden,  die  auf  die  deutsche  Ver¬ 
gangenheit  dieser  Stadt  hinweisen. 

Horst  Mertineit  praktizierte  Hei¬ 
matpolitik  -  überparteilich  und 
mit  Augenmaß.  Er  wirkte  maßgeb¬ 
lich  mit  beim  Brückenschlag  zum 
Osten,  insbesondere  zu  den  Men¬ 
schen,  die  jetzt  in  seiner  Heimat¬ 
stadt  leben.  Daß  an  den  Bundes¬ 
treffen  der  Tilsiter  in  Kiel  heute 
auch  russische  Gäste  aus  Tilsit 
teilnehmen  und  diese  Veranstal¬ 
tung  teilweise  auch  mitgestalten, 
ist  in  erster  Linie  der  Initiative  von 
Horst  Mertineit  zu  verdanken.  Mit 
der  russischen  „Stadtgemeinschaft 
Tilsit“,  die  sich  unter  anderem  der 


Erforschung  der  Geschichte  seiner 
Heimatstadt  widmet,  pflegt  er  gute 
und  freundschaftliche  Kontakte. 

Mit  Erfolg  setzte  er  sich  dafür 
ein,  daß  neben  der  Patenschaft 
Kiel  -  Tilsit  auch  eine  Partner¬ 
schaft  zwischen  Kiel  und  der  rus¬ 
sischen  Stadtverwaltung  von  Tilsit 
begründet  wurde.  Dieses  Dreieck¬ 
sverhältnis  zwischen  der  Stadtge¬ 
meinschaft,  dem  Patenschafts  trä¬ 
ger  und  der  russischen  Gebiets¬ 
körperschaft  besteht  seit  nunmehr 
zwölf  Jahren  und  hat  reiche  Früch¬ 
te  getragen.  So  konnte  2004  mit 
Hilfe  der  Stadtgemeinschaft  Tilsit 
sowie  der  Kreisgemeinschaften 
Tilsit-Ragnit  und  Elchniederung  in 
Tilsit  die  Begegnungs Stätte  der  Re¬ 
gionalorganisation  der  Rußland¬ 
deutschen  „Altes  Tilsit“  feierlich 
eingeweiht  werden. 

Das  Lebenswerk  Horst  Merti- 
neits  ist  vielfach  gewürdigt  wor¬ 
den.  Der  Bundespräsident  hat  ihn 
für  seine  uneigennützige  Arbeit 
mit  dem  Bundesverdienstkreuz 
ausgezeichnet.  Im  Juni  1995  ehrte 
die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
Horst  Mertineit  mit  der  Verlei¬ 
hung  des  Goldenen  Ehrenzei¬ 
chens.  Die  Stadt  Kiel  würdigte  sei¬ 
ne  Verdienste  um  die  deutsch¬ 
russische  Aussöhnung  im  Jahre 
2004  mit  der  Verleihung  ihrer 
höchsten  Auszeichnung,  der  An- 
dreas-Gayk-Medaille. 

In  Würdigung  seiner  außerge¬ 
wöhnlichen  Leistungen  und  seines 
überragenden  Einsatzes  für  Ost¬ 
preußen  und  seine  Menschen  ver¬ 
leiht  die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  Herrn  Horst  Mertineit 
die 


Ottomar-Schreiber-Plakette 

( Die  Ottomar-Schreiber-Plaket¬ 
te  wurde  bislang  an  13  Persönlich¬ 
keiten  verliehen,  von  denen  acht 
noch  am  Leben  sind].  ■ 


Lüneburg  -  Im  Jahre  1995  veran¬ 
staltete  das  Ostpreußische  Landes¬ 
museum  in  Lüneburg  anläßlich  des 
50.  Jahrestages  von  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  der  Ostdeutschen  aus  ih¬ 
ren  jahrhundertelang  angestamm¬ 
ten  Heimatregionen  die  Ausstellung 
„Von  Ostpreußen  in  die  Lüneburger 
Heide“.  Zehn  Jahre  später  möchte 
das  Museum  an  das  Schicksal  der  in 
der  SBZ  /  DDR  gelandeteten  hei¬ 
matlos  gewordenen  Menschen  aus 
den  Ostgebieten  erinnern.  Dazu  ver¬ 
anstaltet  es  vom  10.  Juli  bis  23.  Ok¬ 
tober  2005  die  Ausstellung  „Man 
nannte  sie  , Umsiedler4.  Ostpreußen 
in  der  DDR44.  In  Vorbereitung  dieser 
Ausstellung  benötigt  das  Museum 
Fotos,  Dokumente  und  Gegenstände 
von  Betroffenen,  die  nach  Flucht 
und  Vertreibung  entweder  zeitwei¬ 
lig  oder  dauerhaft  ihre  Bleibe  in  der 
DDR  gefunden  haben.  Die  ge¬ 
wünschten  Ausstellungsobjekte 
können  sich  beispielsweise  bezie¬ 
hen  auf  die  Flucht-  und  Vertrei¬ 
bungsschicksale  1945  und  Folgejah¬ 
re,  die  Aufnahme  in  der  SBZ  und 
ihre  Integration  in  die  neue  Lebens- 
welt  sowie  den  Lebensweg  in  der 
DDR. 

Wenn  Sie  dem  Museum  bei  sei¬ 
nem  Ausstellungsvorhaben  helfen 
möchten,  wenden  Sie  sich  bitte  an 
das  Ostpreußische  Landesmuseum, 
Ritterstraße  10,  21335  Lüneburg,  Te¬ 
lefon  (0  41  31)  75  99  50,  Fax  (0  41 
31)  7  59  95  11,  E-Mail:  info@ost- 
preussisches-landesmuseum.de.  ■ 
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Braunschweig  -  Einen  Vortrag 
über  Kant  präsentiert  am  Mittwoch, 
2.  Februar,  16  Uhr,  Aribert  Marohn 
im  Stadtparkrestaurant,  Jasperallee 
42,  Braunschweig.  Der  Vortrag  steht 
unter  dem  Motto:  „Kant  -  Königs - 
berger,  Preuße,  Weltbürger.  Ver¬ 
gnügliches,  Philosophisches  und 
Melancholisches  zur  Biographie44.  ■ 


Silberne  Schätze 


»Das  achte  Weltwunder« 


Ausstellung  im  Haus  Schlesien  stand  im  Zeichen  »Schlesischen  Silbers« 


Vortrag  beim  Fördererkreis  Ostpr.  Jagdmuseum 


Die  200.  Jubiläumsausstellung 
des  Museums  für  schlesische 
Landeskunde  in  Königswinter-Hei- 
sterbacherrott  unter  dem  Motto 
„Schlesisches  Silber“  hat  sich  als 
großer  Erfolg  erwiesen.  Bis  Mitte 
Dezember  war  eine  Auswahl  von 
rund  600  Exponaten  aus  der  Silber¬ 
warenfabrik  Lemor  (Breslau  1818- 


1945)  zu  sehen.  Die  in  Zusammen¬ 
arbeit  mit  dem  Stadtmuseum  Bres¬ 
lau,  namhaften  Sammlern  und  der 
Familie  Lemor  erstellte  Präsentation 
wurde  übrigens  bereits  in  Breslau 
und  im  Landesmuseum  Braun¬ 
schweig  gezeigt.  Die  Schau  doku¬ 
mentiert  127  Jahre  Firmengeschich¬ 
te  des  bekannten  Breslauer 

Traditionsunter¬ 
nehmens. 

Ein  Rundgang 
durch  die  über¬ 
sichtlich  geglie¬ 
derte  und  chro- 
nologisch 
aufgebaute  Aus¬ 
stellung  bot  In¬ 
formationen  zu 
den  Entwick¬ 
lungsphasen  der 
Firma  wie  auch 
zu  den  unter¬ 
schiedlichen 
Stilepochen 
wie  Klassi¬ 

zismus,  Bieder¬ 
meier,  Histo- 
r  i  s  m  u  s  , 
Jugendstil  und 
Neue  Sachlich¬ 
keit.  Anhand 
kostbarer  Expo¬ 
nate  wurde 

auch  an  die  An¬ 
fangsjahre  des 
Breslauer  Sil¬ 
berschmieds 
Johann  Adam 
Lemor  (1788- 
1840)  erinnert, 


Zeugen  von  alter  Pracht  und  Herrlichkeit:  Sakrale  Gegen¬ 
stände  bildeten  einen  Schwerpunkt  der  Lemor-Ausstel- 
lung.  Foto:  D.G. 


der  sich  auf  die  Einzelanfertigung 
von  prachtvollen  Silberwaren  spe¬ 
zialisiert  hatte.  In  der  Gründerzeit 
erlebte  das  Unternehmen  einen 
wirtschaftlichen  Aufschwung  und 
entwickelte  sich  später  unter  der 
Leitung  von  Julius  Lemor  (1846- 
1927)  zur  größten  Silber  war  enfa- 
brik  Ostmitteleuropas.  Hergestellt 
wurde  Tafel-,  Kirchen-  und  Regi¬ 
mentssilber  aber  auch  Ehren-  und 
Sportabzeichen.  Zu  den  „Spezia¬ 
litäten44  der  Firma  gehörten  edle 
Bestecke  in  den  Grundformen 
„Spatel44,  „Violin“  und  „Faden44.  Eine 
umfangreiche  Besteck-Auswahl  mit 
ausführlichen  Beschreibungen  war 
in  mehreren  Vitrinen  zu  sehen.  In 
der  Zeit  des  Ersten  Weltkrieges, 
der  Inflation  und  der  Weltwirt¬ 
schaftskrise  stellte  „Lemor44  auch 
versilberte  Alpacca-Waren  her.  Der 
Niedergang  des  Traditionsunter¬ 
nehmens  erfolgte  in  den  Jahren  des 
Nationalsozialismus,  als  die  Pro¬ 
duktion  und  der  Verkauf  von  sil¬ 
bernen  „Luxusgütern44  verboten 
wurden.  Nach  1945  ging  die  Firma 
unter  dem  Namen  „Lomar“  in  pol¬ 
nischen  Besitz  über  und  produ¬ 
zierte  Bestecke,  Auto  Scheinwerfer 
und  Sportartikel. 

Wer  die  Ausstellung  „Schlesi¬ 
sches  Silber“  nicht  besuchen 
konnte,  hat  die  Möglichkeit,  die 
Exponate  im  reich  illustrierten  Be¬ 
gleitkatalog  zu  bewundern.  Infos 
beim  Museum  für  schlesische 
Landeskunde  in  Königswinter- 
Heisterbacherrot,  Telefon  (0  22  44) 
88  60.  Dieter  Göllner 


Schlägt  das  Herz  eines  jeden 
Ostpreußen  schon  hoch,  wenn 
vom  Gold  Ostpreußens,  vom  Bern¬ 
stein,  die  Rede  ist,  dann  erst  recht, 
wenn  es  um  das  aus  dem  ostpreu¬ 
ßischen  Gold  gefertigte  Bernstein¬ 
zimmer  geht. 

So  hatte  Helmut  Peitsch,  der  mit 
seinem  Vortrag  „Das  achte  Welt¬ 
wunder  -  das  Bernsteinzimmer  - 
Einst  -  und  jetzt  in  St.  Petersburg, 
Glanzstück  großer  Tage  Preußens, 
zu  Gast  beim  „Fördererkreis  Ost¬ 
preußisches  Jagdmuseum  -  Hans- 
Ludwig  Loeffke  Gedächtnisvereini- 
gung“  war,  im  dicht  besetzten  Saal 
des  Brömsehauses  der  Carl-Schir- 
ren- Gesellschaft  atemlos  lauschen¬ 


de  Zuhörer  -  Ostpreußen  und 
Nichtostpreußen.  Dieser  Vortrags¬ 
veranstaltung  vorausgegangen  war 
die  Mitgliederversammlung  des 
Fördererkreis  Ostpreußisches  Jagd¬ 
museum,  in  der  die  Mitglieder  über 
den  neusten  Stand  des  Vorhabens 
Erweiterungsbau  des  Ostpreußi¬ 
schen  Landesmuseum  informiert 
worden  waren.  In  der  turnusmäßig 
stattfindenden  Vorstandswahl  ist 
der  bisherige  Vorstand  im  Amt  be¬ 
stätigt  worden.  Dem  Vorstand  gehö¬ 
ren  an:  Vorsitzende  Dr.  Barbara 
Loeffke,  Hans  Eckloff,  Wilhelm  v. 
Gottberg  und  Dr.  Karsten  Uffhau¬ 
sen  als  Stellvertretende  Vorsitzende 
sowie  Dietrich  Schulze  als  Schatz¬ 
meister.  B.  L. 


In  bewährten  Händen:  Dietrich  Schulze ,  Dr.  Barbara  Loeffke  und  Dr.  Karsten 
Uffhausen  (von  links)  Foto:  privat 
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Sowjets  erobern  erste  größere  Stadt  des  Reichs 

Vor  60  Jahren  fiel  Tilsit  in  die  Hände  der  Russen,  die  es  umbenannten  und  nicht  wieder  hergaben  /  Von  Hans  Dzieran 


Die  ostpreußische  Stadt  Tilsit 
wurde  im  Oktober  1944  zur 
Frontstadt.  Die  Rote  Armee 
hatte  das  nördliche  Memelufer  er¬ 
reicht  und  war  noch  einmal  zum 
Stehen  gebracht  worden.  Sie  sah 
sich  einer  ausgebauten  Abwehrstel¬ 
lung  entlang  der  Memel  gegenüber. 
Der  einzige  Übergang,  die  Königin  - 
Luise-Brücke,  war  durch  Pioniere 
des  Panzergrenadier-Regiments  14 
am  22.  Oktober  gesprengt  worden. 

In  Tilsit  übernahm  das  Militär  das 
Kommando.  Die  Zivilbevölkerung 
mußte  die  Stadt  verlassen.  In  den 
Verteidigungsabschnitt  zwischen 
dem  Tilsiter  Schloßberg  und  Kloken 
/  Kuckerneese  rückte  die  551.  Volks¬ 
grenadierdivision  ein.  Das  Schicksal 
der  Stadt  lag  nun  in  ihrer  Hand. 

Die  Memel  und  der  Rußstrom 
stellten  für  die  Angreifer  ein  ernst¬ 
zunehmendes  Hindernis  dar.  Selbst 
im  Winter,  als  der  Fluß  zufror,  war 
die  300  Meter  breite  und  deckungs¬ 
lose  Distanz  mit  ihrem  ausgezeich¬ 
neten  Schußfeld  schwer  zu  über¬ 
winden. 

Die  Soldaten  der  551.  Volksgrena¬ 
dierdivision  waren  in  gut  ausgebau¬ 
ten  Stellungen  auf  den  Angriff  von 
Norden  vorbereitet.  Minensperren 
und  Drahthindernisse,  ausgedehnte 
Grabensysteme  entlang  der  Uferdei¬ 
che,  Bunker  und  MG-Stellungen,  die 
teilweise  in  die  Spickdämme  hin¬ 
eingebaut  waren  -  die  Abwehrfront 
schien  unüberwindlich. 

Am  gegenüberliegenden  Ufer  lag 
die  115.  sowjetische  Schützendivi¬ 
sion.  Sie  war  zuvor  aufgefrischt 
worden  und  beschränkte  sich  in  den 
Monaten  Oktober  bis  Januar  auf  ge¬ 
legentliches  Störfeuer  und  nächtli¬ 
che  Spähtruppunternehmen  zur 
Aufklärung  der  deutschen  Stellun¬ 
gen.  Erst  im  Januar  nahmen  die  Ak¬ 
tivitäten  zu.  Westlich  von  Tilsit,  in 
der  Gegend  von  Preußenhof,  muß¬ 
ten  mehrfach  des  Nachts  russische 
Pioniere  verjagt  werden,  die  die  Eis¬ 
stärke  der  Memel  ermittelten  und 
das  Übersetzen  schwerer  Waffen 
vorbereiten  sollten.  Doch 

ansonsten  herrschte  ge-  - 

spenstische  Stille  in  der 
menschenleeren  Geister¬ 
stadt.  Es  war  die  Ruhe  vor 
dem  Sturm. 


Verteidigungsstellung  am  Tilsiter  Memelufer:  Nach  der  Sprengung  der  Köni- 


gin-Luise-Brücke 

dem  17.  Januar,  gelang  es  dem  94. 
sowjetischen  Schützenkorps,  an  der 
äußersten  rechten  Angriffsflanke, 
bei  der  69.  Infanteriedivision  in  die 
deutsche  Front  einzubrechen.  Zwi¬ 
schen  Wiesenbrück  und  Siebenlin- 
den  klaffte  eine  drei  Kilometer  brei¬ 
te  Lücke,  die  nicht  mehr  geschlos¬ 
sen  werden  konnte  und  die  sich  als 
folgenschwer  erweisen  sollte. 

Armeegeneral  Tschernjakowski, 
Oberbefehlshaber  der  3.  Belorussi¬ 
schen  Front,  erkannte  die  Chance. 
Er  beorderte  sein  in  Reserve  hegen¬ 
des  1.  Panzerkorps  unter  General¬ 
leutnant  Butkow  an  den  Einbruchs  - 
abschnitt.  Sein  Auftrag  lautete, 
durch  den  aufgerissenen  Korridor 
mit  hohem  Tempo  in  die  Tiefe  der 
gegnerischen  Verteidigung  vorzu¬ 
stoßen,  Widerstand  zu  umgehen, 
Verwirrung  im  Hinterland  zu  stiften 
und  aus  der  Bewegung  heraus  Tilsit 
in  den  Rücken  zu  fallen. 

In  den  ersten  Morgenstunden  des 
18.  Januar  sammelte  sich  Butkows 
Panzerkorps  im  Konzentrierungs¬ 
raum  am  Bärenfluß.  Wenig  später 
rollte  als  erste  die  89.  Panzerbrigade 
in  den  Durchbruchsabschnitt  und 
stieß  mit  40  Panzern  zügig  in  Rich¬ 


Foto:  Kragenings 

köpf.  Das  Eis  der  Inster  wurde  mit 
Behelfsmitteln  übergangsfähig  ge¬ 
macht.  Noch  in  der  selben  Nacht 
stießen  die  Sowjetpanzer  bis  Schil- 
len  und  schickten  sich  an,  Tilsit 
großräumig  einzukesseln. 

Im  deutschen  Oberkommando 
des  Heeres  war  man  noch  nicht  be¬ 
unruhigt.  Der  Tagesbericht  meldete 
zu  den  Ereignissen  des 

18.  Januar:  „Der  Feind  stieß  - 

mit  starken  Panzergruppen 
nach  Nordwesten  bis  an  die 
Inster  durch.  Nach  Über¬ 
schreiten  des  Flusses  ge¬ 
lang  es  dem  Gegner,  die 

Straße  Breitenstein-Hohen-  _ 

Salzburg  zu  gewinnen.  Mit 
einer  weiteren  Panzergruppe  drang 
er  vor  bis  zur  Memel-Inster-Stel- 
lung,  wo  er  abgewiesen  wurde. 
Gegenangriffe  gegen  diese  beiden 
vorgeprellten  Panzergruppen  sind 
im  Gange.  Ein  weiteres  Feindvor¬ 
dringen  nach  Norden  wurde  ver¬ 
hindert.  Durch  Zurücknahme  der 
Front  auf  die  Memel-Inster-Eich- 
wald-Stellung  wird  es  voraussicht¬ 
lich  noch  einmal  gelingen,  die  heu¬ 
te  geschlagene  Frontlücke  zu 
schließen  und  den  Zusammenhang 
der  Front  zu  wahren.“ 


Hauptstoßrichtung  des  bevorste¬ 
henden  Sturms  über  die  Memel  ab¬ 
lenken. 

Die  eigentliche  Überraschung  an 
diesem  schwarzen  Freitag  sollte 
noch  kommen.  Das  54.  Schützen¬ 
korps  war  den  sich  aus  dem  Trappe- 
ner  Forst  absetzenden  deutschen 
Einheiten  dichtauf  gefolgt.  Es  über¬ 
wand  die  neue  Verteidigungsstel¬ 
lung,  noch  ehe  sie  richtig  bezogen 
war  und  trat  zum  Sturm  auf  Ragnit 
an.  Um  17  Uhr  war  die  Stadt  von  der 
126.  Schützendivision  genommen. 
Oberst  Tscherepanow,  Komman¬ 
deur  der  263.  Schützendivision,  er¬ 
hielt  den  Befehl,  ungeachtet  der  be¬ 
reits  zurückgelegten  Marschleistung 
die  Gunst  der  Stunde  zu  nutzen  und 
ohne  Pause  auf  Tilsit  vorzustoßen. 
Seine  Rotarmisten  sollten  die  Deut¬ 
schen  unverhofft  von  hinten  fassen 
und  im  Schutze  der  Dunkelheit  in 
die  Stadt  einsickern. 

Die  Vorausabteilung  erreichte 
nach  einem  Gewaltmarsch  über  Gir- 
schunen  die  Birjohler  Stadtrand¬ 
siedlung  im  Südosten  Tilsits,  wo  sie 
auf  nur  schwache  deutsche  Infante¬ 
riesicherungen  stieß.  Die  Posten, 
welche  die  sich  nähernden  Gestal¬ 
ten  für  versprengte  eigene  Soldaten 


In  den  frühen  Morgenstunden  des 
20.  Januar  1945  trat  Ruhe  ein. 
Die  letzten  Schüsse  waren  verhallt 


Die  Räumung  der  Stadt  erfolgte  in 
die  Richtungen  Heinrichswalde  und 
Kreuzung  Sandfelde.  Zunächst  ver¬ 
lief  die  Absetzbewegung  in  geordne¬ 
ten  Bahnen,  bis  die  deutschen  Ein¬ 
heiten  spät  abends  in  das 
Flankenfeuer  von  Tscherepanows 
Vorausabteilung  gerieten.  Hinhal¬ 
tende  Rückzugsgefechte  bestimm¬ 
ten  die  Situation.  Sie  wurde  zuse¬ 
hends  verworrener,  als  Artillerie - 
feuer  von  jenseits  der  Memel  ein¬ 
setzte.  Die  Russen  nahmen  die  Ge¬ 
gend  zwischen  Kreuzkirche  und 
Kallkappen  unter  Beschuß,  in  Un¬ 
kenntnis  der  Tatsache,  daß  eigene 
Truppen  bereits  in  der  Stadt  waren. 
Pulverdunst,  Trümmerstaub  und 
Brandschwaden  legten  sich  über  die 
Ausfallstraßen.  Liegengebliebene 
Fahrzeuge,  Pferdekadaver  und  her¬ 
abhängende  Stromleitungen  mach¬ 
ten  auch  den  vorgehenden  Rotarmi¬ 
sten  zu  schaffen.  Die  Verwirrung 
nutzend,  gelang  es  den  Volksgrena¬ 
dieren,  den  Ausbruch  aus  Tilsit  frei¬ 
zukämpfen. 

Tilsit  war  verloren.  Nach  Mitter¬ 
nacht  flackerten  nur  auf  dem  Gelän¬ 
de  des  Verschiebebahnhofs  die 
Kämpfe  noch  einmal  auf.  Zahlreiche 
Lokomotiven  standen  unter  Dampf, 
als  pausenlos  feuernde  Rotarmisten 
zwischen  den  Rangierglei- 

-  sen  auftauchten.  Mehrere 

Transportzüge  fielen  in  die 
Hand  der  Sowjets. 


Die  551.  Volksgrenadierdivision 
räumte  die  Stadt  in  der 
Nacht  vom  19.  zum  20.  Januar  1945 


Am  13.  Januar  begann  die  - 

groß  angelegte  Offensive  der 
3.  Belorussischen  Front.  Der  Haupt¬ 
stoß  zielte  auf  Schloßberg-Ebenro- 
de.  Das  war  von  Tilsit  60  Kilometer 
entfernt  und  gab  noch  keinen  Anlaß 
zur  Besorgnis.  Der  Gegner  auf  der 
anderen  Memelseite  verhielt  sich 
immer  noch  ruhig.  Er  unterstand  ei¬ 
ner  anderen  Heeresgruppe,  der  1. 
Baltischen  Front,  und  zeigte  bisher 
keine  Absicht  zum  Angriff. 

Währenddessen  tobte  im  Raum 
Schloßberg  mehrere  Tage  lang  eine 
erbitterte  Schlacht.  Am  fünften  Tag, 


tung  Tilsit  vor.  Die  auf  die  Insterstel¬ 
lung  zurückgehenden  Einheiten  der 
69.  Infanteriedivision  und  auch  der 
Divisionsgefechtstand,  der  gerade 
erst  nach  Gut  Lindenthal  zurückver¬ 
legt  hatte,  wurden  überrollt.  Gene¬ 
ralmajor  Rein  konnte  sich  mit  sei¬ 
nem  Stab  fluchtartig  über  die  Inster 
nach  Plauen  retten. 

Ohne  Rücksicht  auf  Flanken¬ 
sicherung  preschten  die  Panzer  mit 
dem  roten  Stern  zur  Inster  vor  und 
bildeten  bei  Nesten  einen  Brücken¬ 


in  Tilsit  fiel  es  schwer, 
diese  optimistische  Ein¬ 
schätzung  zu  teilen.  An¬ 
schwellendes  Geschützfeu¬ 
er  und  nächtlicher  Feuer¬ 
schein  markierten  den 

-  Frontverlauf  im  Rücken  der 

eigenen  Stellungen.  Zudem 
begannen  die  Russen  am  Vormittag 
des  19.  Januar  an  einigen  Stellen  der 
Memel  mit  Aufklärungsvorstößen, 
um  Brückenköpfe  zu  bilden,  die 
deutschen  Truppen  in  Abwehr¬ 
kämpfe  zu  verwickeln  und  sie  mög¬ 
lichst  lange  am  Memelufer  zu  bin¬ 
den.  Auch  in  Tilsit  war  es  einer 
Schützeneinheit  unter  hohen  Verlu¬ 
sten  gelungen,  den  Fluß  zu  über¬ 
winden  und  sich  am  Südufer  festzu¬ 
krallen.  Der  Angriff  wurde  ohne 
Artillerievorbereitung  überraschend 
vorgetragen.  Er  sollte  auch  von  der 


hielten,  wurden  überrumpelt.  Wenig 
später  befand  sich  das  Gebiet  süd¬ 
lich  des  Mühlenteichs  bis  zur  Neu¬ 
städtischen  Schule  in  russischer 
Hand. 

Aber  auch  ohne  diese  Überra¬ 
schung  war  der  deutschen  Führung 
klar,  daß  Tilsit  militärisch  ausma¬ 
növriert  war.  Die  Lage  am  späten 
nachmittag  des  19.  Januar  war  ernst. 
Unsicherheit  machte  sich  breit,  wo¬ 
zu  auch  aller  Grund  vorhanden  war. 
Die  551.  Volksgrenadierdivision  hat¬ 
te  die  Fühlung  zum  rechten  Nachba¬ 
ren  verloren  und  mußte  damit  rech¬ 
nen,  abgeschnitten  zu  werden.  Die 
89.  Panzerbrigade  hatte  nämlich  die 
Reichsstraße  138  zwischen  Kreuzin¬ 
gen  und  Tilsit  erreicht  und  damit 
den  wichtigsten  Rückzugsweg 
blockiert.  Drei  motorisierte  Garde¬ 
divisionen  versuchten,  Tilsit  von  Sü¬ 
den  zu  umfassen.  Weitere  Schützen¬ 
divisionen  drängten  auf  die 
Bahnlinie  Tilsit-Insterburg  vor.  Til¬ 
sit  drohte  zur  Mausefalle  zu  werden. 
Angesichts  der  Übermacht  der  So¬ 
wjets  fiel  der  schwere  Entschluß, 
Tilsit  aufzugeben.  Generalmajor 
Verhein,  Kommandeur  der  551. 
Volksgrenadierdivision,  erteilte  sei¬ 
nen  Einheiten  den  Befehl,  sich  mit 
Einbruch  der  Dunkelheit  vom  Feind 
zu  lösen.  Eine  Nachhut  sollte  die 
Stellung  noch  bis  Mitternacht  hal¬ 
ten. 


In  den  frühen  Morgen¬ 
stunden  des  20.  Januar  trat 
_  Ruhe  ein.  Die  letzten  Schüs¬ 
se  waren  verhallt.  Hier  und 
da  loderten  Brände.  Niemand  küm¬ 
merte  sich  darum.  Tilsit  war  seinem 
Schicksal  überlassen.  Es  war  die  er¬ 
ste  größere  Stadt  auf  deutschem 
Reichsgebiet,  die  in  die  Hände  So¬ 
wjets  fiel.  Radio  Moskau  gab  den 
Fall  Tilsits  in  einer  Sondermeldung 
bekannt.  Der  89.  Panzerbrigade 
wurde  der  Ehrentitel  „Tilsiter“  ver¬ 
liehen.  Auf  dem  Roten  Platz  am 
Kreml  wurde  anläßlich  der  Einnah¬ 
me  von  Tilsit  ein  Artilleriesalut  von 
20  Salven  geschossen. 

Die  Tilsiter  erfuhren  vom  Verlust 
ihrer  Vaterstadt  am  nächsten  Tag  aus 
dem  Wehrmachtsbericht.  Er  melde¬ 
te:  „Zwischen  Insterburg  und  Tilsit 
wechselten  starke  feindliche  Angrif¬ 
fe  mit  unseren  Gegenangriffen. 
Nach  erbitterten  Kämpfen  konnte 
der  Feind  in  Tilsit  eindringen.“ 

Die  Sowjets  gaben  die  Stadt  nicht 
wieder  her.  1946  nahm  man  ihr  ih¬ 
ren  Namen.  Sie  wurde  von  den  So¬ 
wjets  fortan  Sowjetsk  genannt.  Der 
Name  war  Programm.  Die  Stadt  be¬ 
kam  ein  fremdes  Gewand.  Die 
Denkmäler  von  Königin  Luise,  Max 
von  Schenkendorf  und  selbst  das 
Elchstandbild  sind  nicht  mehr  an 
ihrem  Platz.  Am  Hohen  Tor  steht 
nun  Lenin,  an  der  Hohen  Straße  ein 
Rotarmist  mit  Siegerschwert  und 
auf  dem  Anger  ein  Panzermonu¬ 
ment.  ■ 


Das  historische  Kalenderblatt:  10.  Januar  1980  -  Bei  Karmann  läuft  das  letzte  VW  1303  Cabriolet  vom  Band 


Der  letzte  offene  Käfer 


Vor  einem  Vierteljahrhundert 
lief  bei  Karmann  in  Osnabrück 
der  letzte  offene  Käfer  vom  Band. 
Damit  endete  ein  schönes  Stück 
nicht  nur  deutscher  Automobilge¬ 
schichte,  das  über  drei  Jahrzehnte 
zuvor  unter  den  Rahmenbedingun¬ 
gen  des  von  Deutschland  verlore¬ 
nen  Zweiten  Weltkrieges  begonnen 
hatte. 

Nach  dem  Kriege  sah  der  Sonder¬ 
karosseriebauer  Karmann  sich  wie 
so  viele  andere  deutsche  Produzen¬ 
ten  hochwertiger  Erzeugnisse  ge¬ 
zwungen,  sich  mit  der  Herstellung 
einfacher  Güter  des  täglichen  Be¬ 


darfs  durchzuschlagen.  Im  Falle 
Karmanns  waren  es  Eßbestecke, 
Blechwannen  für  Schubkarren  und 
Klappsessel.  So  griff  das  Traditions¬ 
unternehmen  aus  Osnabrück  gerne 
zu,  als  Käfer  ab  dem  Herbst  1946 
nicht  mehr  nur  für  die  Besatzungs- 
mächte  produziert,  sondern  auch 
an  Privatleute  abgegeben  wurden. 
Aus  zwei  Käfer-Limousinen  machte 
es  ein  Cabriolet  mit  zwei  und  eines 
mit  vier  Seitenfenstern. 

Auf  Wunsch  des  VW- Generaldi¬ 
rektors  Heinrich  Nordhoff  erstellte 
Karmann  schließlich  noch  einen 
dritten  Prototyp  mit  vier  Seitenfen¬ 


stern,  der  im  Mai  1949  präsentiert 
wurde.  Von  diesem  dritten  Typus 
bestellte  Nordhoff  25  Exemplare, 
die  sich  in  der  Erprobung  so  gut  be¬ 
währten,  daß  die  Serienfertigung 
beschlossen  wurde.  Es  begann  mit 
einem  VW-Auftrag  an  Karmann 
über  1.000  Exemplare.  Weitere  folg¬ 
ten,  bis  schließlich  am  10.  Januar 
1980  der  331.847.  offene  Käfer  bei 
Karmann  vom  Band  „krabbelte“.  Als 
der  Veteran  dem  Nachfolger  Golf 
Cabrio  nolens  volens  Platz  machte, 
war  er  mittlerweile  amtierender 
Weltrekordhalter.  So  viele  Exempla¬ 
re  waren  noch  von  keinem  Cabrio 
produziert  worden.  Manuel  RuofF 


Einer  der  letzten  von  331 .847:  Das  späte  Baujahr  ist  an  der  gewölbten  Front¬ 
scheibe  und  den  Frontblinkern  in  der  Stoßstange  zu  erkennen.  Foto:  VW 


22  PAZ2  07.01.2005  11:16  Uhr  Seite  1 


(Schwarz/Process  Black  Auszug) 


22 


Folge  2  -  15.  Januar  2005 


BÜCHER 


BtcufücDc  Allgemeine  Rettung 


E«iiaf 
i  ainiM 


ieiej  t»:h;  -sir  mn 

iiALi  ;j.l. k  cmis 


■  >  LT  ™ 
yjmuo-cwnn 


Sinn  für  das  Magische 

Esther  Knorr-Anders  entführt  mit  Fabelwesen  aus  der  farbentristen  Wirklichkeit 


Harry  Potter, 
der  kleine 
Zauberer,  hat  sie 
wieder  salonfä¬ 
hig  gemacht.  Die 
Monster  und  Fabelwesen,  die  ihm 
das  Leben  schwermachen  oder  für 
Spannung  sorgen,  haben  bei  vielen 
Lesern  die  Sinne  fürs  Magische  ge¬ 
öffnet.  Den  Drachen,  Zentauren  und 
Einhörnern  in  der  Literatur-  und 
Kulturgeschichte  ist  nun  Esther 


Knorr-Anders  nachgegangen.  Nixen, 
Sirenen  und  Elfen  läßt  sie  ebenso 
wieder  aufleben  wie  Kobolde,  un¬ 
heimliche  Schlangen  und  mächtige 
Greife  und  erzählt  ihre  Geschichten. 
Mal  sind  sie  dafür  verantwortlich, 
daß  alles,  was  nicht  niet-  und  nagel¬ 
fest  ist,  spurlos  verschwindet,  mal 
sind  sie  wilde  Kreaturen,  die  Men¬ 
schen  in  Angst  und  Schrecken  ver¬ 
setzen  und  „die  Macht  der  Schöp¬ 
fung,  der  nichts  unmöglich  ist“, 


demonstrieren.  Warum  aber  sind 
wir  heute  noch  beeindruckt  von  Ni¬ 
xen  und  Kobolden,  von  Drachen 
und  Sphinxen?  Auch  da  findet  Est¬ 
her  Knorr-Anders  eine  Antwort: 
„Weil  unsere  Tageswirklichkeit  ge¬ 
nauso  farbentrist  vertröpfelt  wie  in 
ehemaligen  Zeiten.  Mirakulöse  We¬ 
sen  zaubern  Glanz  hinein.“  Ihre 
Texte  beeindrucken  vor  allem  auch 
durch  die  ungeheure  Belesenheit 
der  Autorin.  Mit  viel  Geschick  ent¬ 


führt  Esther  Knorr-Anders  ihre  Le¬ 
ser  in  verwunschene  Welten  und  er¬ 
zählt  von  den  wundersamsten  We¬ 
sen,  die  Dichter  in  aller  Welt  und  in 
allen  Jahrhunderten  inspiriert  ha¬ 
ben.  Ein  Buch,  das  die  Phantasie 
zum  Klingen  bringt.  SiS 

Esther  Knorr-Anders:  „Halb  zog  sie 
ihn ,  halb  sank  er  hin“,  Brücken  Ver¬ 
lag,  Wiesbaden,  broschiert,  100  Sei¬ 
ten,  9  Euro 


Geheimnis  der  Werwölfe 

Ungewöhnliche  Todesfälle  erschüttern  Moskauer  Gesellschaft 


D 


ie  Moskauer 
Polizei  stößt 
auf  der  Suche 
nach  einem  Auf¬ 
tragskiller  auf 
dessen  Leiche. 
Der  Verdacht,  daß  die  Mafia  für  den 
Tod  des  Killers  verantwortlich  sein 
könnte,  zerstreut  sich  schnell,  da  der 
Tote  auf  untypische  Weise,  durch  Bre¬ 
chen  des  Genickes,  getötet  wurde.  In 
seinem  Hals  klafft  eine  riesige  Wunde, 
und  an  seiner  Kleidung  befinden  sich 
Tierhaare.  Der  Chef  der  Mordkom¬ 
mission  Nikita  Kolossow  bittet,  auf  ih¬ 
re  Intuition  vertrauend,  die  Polizeire- 
porterin  Katja  Petrowskaja  um  Hilfe. 

Katja  ist  allerdings  noch  anderwei¬ 
tig  eingespannt.  Der  Tod  einer  russi¬ 
schen  Filmikone,  des  alten  Basarows, 


wird  von  den  Medien  groß  verbreitet. 
Als  kurz  darauf  deren  Sohn  mit  ei¬ 
nem  verschmorten  Rasierapparat  in 
der  Badewanne  aufgefunden  wird, 
scheint  es  für  die  Polizei  keinerlei 
Zweifel  am  Selbstmord  zu  geben. 
Auch  Katja  zweifelt  nicht  daran. 

Auf  der  Beerdigung  begegnet  sie 
den  drei  Söhnen  des  Toten.  Die  Zwil¬ 
linge  Stepan  und  Dimitri  machen  auf 
sie  zunächst  den  Eindruck,  als  ob  sie 
von  Grund  auf  verschieden  wären. 
Der  kernige  Stepan,  der  ein  Survival 
Camp  leitet,  in  dem  junge  Männer 
unter  härtesten  Bedingungen  das 
Überleben  in  freier  Wildbahn  trainie¬ 
ren,  erscheint  Katja  sehr  suspekt.  Der 
in  Finanzdingen  versierte  Dimitri 
wirkt  durch  sein  Gentleman-Beneh¬ 
men  auf  die  Reporterin  im  Vergleich 


zu  dem  etwas  püppchenhaften  jüng¬ 
sten  der  drei  Brüder,  Iwan,  noch  am 
Vertrauens  erweckendsten. 

Die  rätselhafte  Äußerung  einer  be¬ 
rühmten  Wahrsagerin  über  Werwölfe 
stimmt  Katja  nachdenklich  und  er¬ 
innert  sie  an  die  Haare,  die  an  der 
Leiche  des  Auftragskillers  gefunden 
wurden.  Die  Hellseherin  Leila  lädt  die 
junge  Frau  zu  einem  Fest  der  Zigeu¬ 
ner  ein,  doch  dann  wird  die  unbe¬ 
schwerte  Feier  jäh  unterbrochen.  „Im 
ersten  Moment  begriff  Katja  nicht, 
wer  die  Männer  in  Tarnanzügen  wa¬ 
ren,  die  aus  dem  Gebüsch  sprangen. 
Direkt  vor  ihren  Augen  schlugen  zwei 
von  ihnen  Leilas  Sohn  zu  Boden  und 
traten  ihn  mit  Füßen  -  schweigend 
und  furchterregend,  blitzschnell  und 
effektiv ...  Aus  der  Siedlung  hörte  man 


die  gellenden  Schreie  der  Zigeunerin¬ 
nen  und  das  Schreien  von  Kindern  ... 
Und  da  sah  sie  im  Hof ...  Stepan  Basa- 
row.  Katja  wich  entsetzt  zurück.  Sein 
Gesicht  war  schrecklich  anzusehen, 
schweißnaß  und  rußgeschwärzt.  Doch 
er  lächelte!“ 

Letztendlich  gelingt  es  der  Journa¬ 
listin  jedoch,  das  Durcheinander  von 
Beweisen,  Indizien  und  Morden  zu 
entwirren  und  das  Schema,  das  hin¬ 
ter  all  dem  steckt,  zu  erkennen. 

Ein  packender  Thriller  voll  Action 
mit  überraschendem  Ende.  A.  Ney 

Tatjana  Stepanowa:  „Der  kalte  Kuß 
des  Todes“,  Bastei  Lübbe,  Bergisch 
Gladbach  2004,  broschiert,  397  Sei¬ 
ten,  7,90  Euro 


Zu  viele  offene  Fragen 

Ex-US-Spion  berichtet  über  seine  Arbeit  während  des  Kalten  Krieges 
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ilt  Bear- 
den,  der 
Autor  des  Bu¬ 
ches  „Der 

Hauptfeind 

CIA  und  KGB  in  den  letzten  Tagen 
des  Kalten  Krieges“,  ist  zweifellos  ei¬ 
nes  der  interessantesten  Mitglieder 
des  US-Geheimdienstes.  Er  be¬ 
schreibt  in  seinem  jetzt  auch  ins 
Deutsche  übersetzten  Buch  seine  ein¬ 
stigen  verdeckten  Operationen  in  der 
Sowjetunion  und  in  Afghanistan.  An 
vorderster  Front  erlebte  er  den 
Untergang  der  DDR;  gewiß  nicht  zu¬ 
fällig  erhielt  er  das  Bundesverdienst¬ 
kreuz,  das  bis  heute  keinem  anderen 
CIA-Bediensteten  verliehen  wurde. 

Der  Leser  erfährt  von  etlichen  Rus¬ 
sen,  die  angesichts  ihres  Hasses  ge¬ 
gen  ihr  kommunistisches  System  den 


Weg  zur  US-Spionage  fanden.  Die 
meisten  dieser  „Freiwilligen“  waren 
indes  Gegen-Agenten  des  KGB  mit 
dem  Ziel,  durch  Falschinformationen 
zu  verwirren.  Ein  echter  Spion  hinge¬ 
gen  war  ein  KGB -Oberstleutnant  in 
der  Bonner  Sowjetbotschaft,  der  offi¬ 
ziell  für  die  Tass-Presseagentur  arbei¬ 
tete,  zugleich  aber  auch  für  die  CIA  - 
was  er  später  in  Moskau  mit  einem 
Todesurteil  bezahlen  mußte.  Ohne¬ 
hin  wurden  1985  viele  russische  CIA- 
Helfershelfer  in  der  UdSSR  verhaftet, 
wahrscheinlich  durch  Verrat  zweier 
KGB -„Maulwürfe“  in  den  US-Dien- 
sten. 

„Der  Hauptfeind“  ist  ein  überaus 
interessantes  Buch.  Merkwürdig  aber 
erscheinen  die  Ausführungen  über 
die  DDR:  Gewiß  wird  eine  Unterre¬ 
dung  des  CIA-Leiters  in  Berlin  mit 


Generaloberst  Großmann  richtig 
wiedergegeben,  doch  ausgerechnet 
die  sehr  aufschlußreichen,  in  der  US- 
Ausgabe  des  Buches  vorhandenen 
Worte  dieses  Leiters  der  DDR-Spio- 
nage  „Wir  wissen,  daß  Ihr  Dienst  bes¬ 
ser  ist  als  unser“  fehlen  in  der 
deutschsprachigen  Ausgabe.  Zutref¬ 
fend  ist,  daß  die  „Rosenholz“-Unter- 
lagen  der  Stasi  damals  nicht  in  Berlin 
-  wie  oft  behauptet  wird  -  sondern  in 
Moskau  in  CIA-Hände  gerieten,  das 
aber  auch  erst  einige  Jahre  später. 
Wird  der  Autor  an  vielen  Stellen  sei¬ 
nes  Buches  überaus  ausführlich,  so 
werden  hierbei  die  näheren  Umstän¬ 
de  mit  totalem  Schweigen  übergan¬ 
gen.  Will  er  auf  diese  Weise  russische 
Helfershelfer  decken  oder  war  noch 
ein  anderer  Spionagedienst  im  Spiel? 
Schon  komisch  wirkt  das  wiederholte 
Bemühen,  dem  Leser  einzureden,  die 


Amerikaner  hätten  kaum  über  Spione 
jenseits  der  Berliner  Mauer  verfügt. 
Wohl  besaßen  sie  dort  zwar  nicht  so 
viele  wie  der  BND,  aber  ebenfalls  in 
hohen  Positionen.  Gewiß  deswegen 
verschweigt  das  Buch,  daß  die  CIA 
bereits  im  April  1989  nach  Washing¬ 
ton  von  einem  möglichen  Zusammen¬ 
bruch  des  SED -Systems  berichtete. 
Und  woher  dürften  die  vielen  Boden¬ 
sensoren  in  der  DDR  stammen,  die 
Truppen-  und  Panzertransporte 
in  der  Nähe  von  Kasernen  registrier¬ 
ten  und  die  Daten  dann  Spionage-Sa¬ 
telliten  übermittelten?  Viele,  viele 
Fragen.  Dr.  F.-W.  Schlomann 

Milt  Bearden,  James  Risen:  „Der 
Hauptfeind  -  CIA  und  KGB  in  den 
letzten  Tagen  des  Kalten  Krieges“ 

Siedler-Verlag,  München  2004,  669 
Seiten,  28,00  Euro 


In  der  Redaktion 
neu  eingetroffen 

Vom  Leben  in  Danziger  Patri¬ 
zierhäusern  bis  hin  zur  Kind¬ 
heit  in  Marienburg  bietet  das  „West¬ 
preußen-Jahrbuch“  eine  große 
Vielfalt  an  Themen  „aus  dem  Land 
an  der  unteren  Weichsel“.  Die  Her¬ 
ausgeber  Hans-Jürgen  Kämpfert 
und  die  Landsmannschaft  West¬ 
preußen  berichten  anschaulich  hi¬ 
storisch  Wissenswertes  -  beispiels¬ 
weise  beschreibt  der  Naturforscher 
Georg  Förster  seine  Leidenschaft 
für  die  französische  Revolution: 
„Freiheit  und  Gleichheit?  Mein  gan¬ 
zes  Leben  ist  mir  selbst  der  Beweis, 
das  Bewußtseyn  meines  ganzen  Le¬ 
bens  sagt  mir,  daß  diese  Grundsätze 
mit  mir,  mit  meiner  Empfindungs- 
art  innig  verwebt  sind  ...“  SV 

Landsmannschaft  Westpreußen: 
„  Westpreußen-Jahrbuch “  Münster 
2004,  189  Seiten,  12,50  Euro 

Eine  nach  Landkreisen  geglie¬ 
derte  Darstellung  von  „Flucht 
und  Vertreibungs“-Schicksalen, 
bietet  Werner  Arndt.  Der  Autor  ver¬ 
dichtet  historische  Dokumente  mit 
Eindrücken  der  Betroffenen:  „So 
stehen  wir  nun  zwischen  Rosen¬ 
berg,  wo  vor  600  Jahren  die  Or¬ 
densritter  an  Land  gegangen  sind, 
und  Balga.  Es  ist  ein  letztes  Fest¬ 
krallen  in  unseren  ostpreußischen 
Heimatboden.“  Die  letzten  Stunden 
in  der  Heimat  -  Werner  Arndt  zeigt 
diese  schmerzvollen  Momente 
auch  in  Westpreußen,  Pommern, 
Schlesien  und  dem  Sudetenland, 
distanziert  sich  bewußt  von  Haß, 
„doch  von  Meidanek,  Auschwitz, 
Dachau,  und  Theresienstadt  weiß 
die  Welt“,  vom  tragischen  Ende 
Ostpreußens  viele  zu  wenige.  SV 
Arndt ,  Werner:  „Die  Flucht  und 
Vertreibung“  Wölfersheim  2004, 
broschiert,  128  Seiten,  12,60  Euro 

Heiligenbeil  in  alten  Ansichts¬ 
karten“  bietet  ein  Bildband  der 
Kreisgemeinschaft  Heiligenbeil. 
Das  durchgehend  farbig  gedruckte 
Buch  zeigt  Postkarten  in  hervorra¬ 
gender  Qualität  -  darunter  auch  Ra¬ 
ritäten  wie  eine  doppelseitige  Pano¬ 
ramakarte  der  alten  Ordensstadt. 
Informationen  zu  den  einzelnen 
Motiven  und  zur  Herkunft  der  An¬ 
sichtskarten  runden  zusammen  mit 
einem  Porträt  über  die  Kreisstadt 
sowie  einer  Abhandlung  über  die 
Geschichte  der  Postkarte  die  gelun¬ 
gene  Zusammenstellung  ab.  SV 
Kreisgemeinschaft  Heiligenbeil: 
„Heiligenbeil  in  alten  Ansichtskar¬ 
ten“  Rautenberg,  Leer  2004,  geh., 
Abb.,  192  Seiten,  16  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMDf 
Telefon  0  40/41  40  08  27, 
zu  beziehen. 


Erwachung 

Wie  aus  Siddartha  Buddha  wurde 


S 


iddar  tha 
Gautama 
wurde  im  6. 
J  ahrhundert 
vor  Christus 
im  Grenzge¬ 
biet  zum  heuti¬ 
gen  Nepal  als  Sohn  eines  Königs  ge¬ 
boren.  Er  führte  ein  Leben  in  Luxus. 
Auf  seiner  Hochzeitsreise  begegnete 
er  zum  ersten  Mal  hungernden, 
kranken  und  in  Armut  lebenden 
Menschen,  und  so  begann  er,  nach 
dem  Grund  für  all  das  Leid  der 
Menschen  zu  suchen.  Von  nun  an 
traf  Siddartha  Gautama  sich  mit  an¬ 
gesehenen  Brahmanen  und  Mön¬ 
chen  und  lernte  bei  ihnen.  Bei  sei¬ 
nen  Studien  erkannte  er,  „daß  sich 
religiöse  Praxis  nicht  im  Studieren 
der  heiligen  Schriften  erschöpft, 
sondern  auch  die  Meditation  mit 
einschloß,  um  die  Befreiung  des  ei¬ 
genen  Herzens  und  Geistes  zu  er¬ 
langen“.  Daraufhin  verließ  er  seine 
Familie,  um  bei  spirituellen  Lehrern 


die  verschiedenen  Arten  der  Medi¬ 
tation  zu  erlernen.  Auf  seiner  Wan¬ 
derschaft  begegnete  er  anderen  Su¬ 
chenden  aus  verschiedenen  Sekten. 
Er  trennte  sich  aber  wieder  von  ih¬ 
nen,  weil  er  merkte,  daß  er  so  sei¬ 
nem  Ziel  nicht  näherkam.  Siddartha 
wanderte  sechs  Jahre  durch  das  Tal 
des  Ganges,  bis  er  unter  einem  Bod- 
hi-Baum,  durch  tiefe  Meditation  die 
„Erwachung“  (Buddha]  erlangte. 

In  „Wie  Siddartha  zum  Buddha 
wurde“  erzählt  Thich  Nhat  Hanh  die 
Lebensgeschichte  des  Buddha  auf 
auch  für  Laien  verständliche  Weise. 
Nebenbei  erhält  der  Leser  eine  Ein¬ 
führung  in  die  wesentlichen  Lehren 
des  Buddhismus  wie  etwa  die  „Vier 
Wahrheiten  vom  Leiden“,  der  „Acht¬ 
fache  Pfad“  oder  das  „Bewußte  At¬ 
men“.  Barbara  Mußfeldt 

Thich  Nhat  Hanh:  „Wie  Siddartha 
zum  Buddha  wurde“  dtv,  München, 
broschiert,  575  Seiten,  12,50  Euro 
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Bis  heute  unerreicht 

Schieders  »Dokumentation  der  Vertreibung«  wieder  erhältlich 


Nicht  aus  ei¬ 
nem  Vorbei¬ 
sehen  an  der 
jüngsten  Vergan¬ 
genheit,  sondern 
nur  aus  der  verantwortungsbewußten 
Auseinandersetzung  mit  ihr  kann  ei¬ 
ne  neue  moralische  Kraft  geboren 
werden,  um  die  Spannung  zwischen 
den  Völkern  des  östlichen  Mitteleu¬ 
ropas,  ganz  Europas  zu  überwinden, 
damit  das  unsagbare  Leid  unserer 
Generation  nicht  ganz  sinnlos  bleibt.“ 
So  mancher  Vertriebener  möchte 
dem  1984  verstorbenen  Historiker 
und  Herausgeber  der  „Dokumenta¬ 
tion  der  Vertreibung  der  Deutschen 
aus  Ost-Mitteleuropa“  sagen,  daß  die 
von  ihm  angestrebte  Auseinanderset¬ 
zung  bis  heute  noch  nicht  vollständig 
stattgefunden  hat.  Bis  heute  ist  die  in 
den  50er  Jahren  unter  Schieders  Lei¬ 
tung  entstandene  erstaunlich  objekti¬ 
ve  und  präzise  Dokumentation  und 
Auswertung  Tausender  von  Augen¬ 
zeugenberichten  unerreicht  und  wird 


es  wohl  auch  bleiben,  da  die  meisten 
der  Zeitzeugen  inzwischen  verstor¬ 
ben  sind  und  nie  wieder  Rede  und 
Antwort  stehen  können.  Deswegen 
hat  der  Deutsche  Taschenbuch  Verlag 
sich  auch  entschieden,  60  Jahre  nach 
Flucht  und  Vertreibung  das  8.328 
Seiten  zählende  Werk  in  seiner  Erst¬ 
fassung  von  1954  bis  1961  unverän¬ 
dert  nachzudrucken. 

Die  Erlebnisberichte  aus  den  Ge¬ 
bieten  Ostdeutschlands,  der  damali¬ 
gen  Tschechoslowakei,  Ungarns,  Ru¬ 
mäniens  oder  des  damaligen 
Jugoslawiens  behandeln  die  Erleb¬ 
nisse  der  Deutschen  der  Regionen 
kurz  vor  und  während  Flucht  und 
Vertreibung,  aber  auch  aus  der  Zeit 
nach  dem  verlorenen  Zweiten  Welt¬ 
krieg  mit  all  seinen  Folgen  für  die 
dort  noch  lebenden  deutschen 
Staatsbürger  wird  berichtet. 

„Ausgezeichnet  vertrugen  sich 
Russen  und  Polen  aber  in  einem 


Punkt,  im  Trinken.  War  die  Feind¬ 
seligkeit  auch  noch  so  groß,  wenn 
es  galt,  etwas  in  Schnaps  zu  vertau¬ 
schen,  so  waren  sich  beide  Natio¬ 
nalitäten  stets  einig.  Wir  Deutschen 
hatten  da  nichts  zu  lachen,  denn 
ein  betrunkener  Russe  ist  zu  allem 
fähig.  Der  Russe  kennt  sich  selbst 
nicht  und  weiß  am  nächsten  Tag 
nicht  mehr,  was  er  angerichtet  hat. 
Ich  habe  selbst  gesehen,  wie  zwei 
betrunkene  Russen  unsere  70jähri- 
ge  Nachbarin,  die  das  zweijährige 
Enkelkind  auf  dem  Arm  hielt,  auf 
schamloseste  Art  zu  vergewaltigen 
versuchten.  Polen  kamen  hinzu. 
Anstatt  aber  zu  helfen,  klatschten 
sie  Beifall  und  spornten  die  Russen 


an. 


u 


R.  B. 


Theodor  Schieder  (Hrsg):  „Doku¬ 
mentation  der  Vertreibung  der 
Deutschen  aus  Ost-Mitteleuropa“ 

dtv,  München  2004,  Gesamtausgabe 
in  8  Bd.,  broschiert,  8.328  Seiten,  98 
Euro 
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Videos 


Ostpreußen  /  Preußen  /  Zeitgeschicht 


Trakehner 
vom  Rhein  bis 

an  die  Wolga 

Adel,  Rasse,  Klas¬ 
se:  das  Trakehner 
Pferd  ...  weltweit 
geliebt  und  be¬ 
gehrt!  Dieser  Film 
dokumentiert  die 
züchterische  Entwicklung  der  letzten 
Jahre. 

Spieldauer:  75  Min.. 

Best.Nr.:  4297  39,00  € 

Paradies  der 
Jt  Erinnerung  - 

"  Masuren 

k  i  Dieser  Film  zeigt 
i'!  die  Rückkehr  in 
jj  i  — *  U  die  alte  Heimat  50 
J  ”  Jahre  nach  der  Ver- 
'*1  T  '2  .1  treibung  und  do- 
\  kumentiert  die  un- 
J  vergessene  Hei- 
— —  mat  mit  ihren  Seen 
und  Flüssen,  den 
endlosen  Schilfgürteln  zwischen 
sanften  Hügeln  und  den  atemberau¬ 
benden  Weiten  dunkler  Wälder.  Erst¬ 
malig  werden  die  zehn  masurischen 
Kreisstädte  sowie  Kultur  und  wech¬ 
selvolle  Geschichte  dieses  Grenzlan¬ 
des  vorgestellt. 

Spieldauer:  90  Min. 

BestNr.:  4301  39,00  € 


1 1 5 


Trakehnen 

,  .  lebt  weiter... 

I  ipi  Ost  preußens 

WJtW  Warmblutpferde 

-  ■  ■  erobern  die  Welt! 
Dieser  Film  zeigt 
neben  250  Jahren 
Trakehner  Ge¬ 
schichte  -  seltene 
Vorkriegsaufnah¬ 
men  aus  dem  Pfer¬ 
deland  Ostpreu¬ 
ßen  und  spannt  den  Bogen  in  die 
heutige  Zeit  mit  Berichten  über  die 
bedeutenden  Trakehner  Gestüte 
weltweit. 

Spieldauer:  80  Min. 

BestNr.:  4299  39,00  € 

Sie  bauten  ein 
des 

Himmels 

■  '*Um  1230  begann 
der  Kreuzzug  des 
Deutschen  Ordens 
östlich  des  Weich¬ 
selstroms.  Wuchti¬ 
ge  Ordensburgen, 
gotische  Kathedra¬ 
len  von  Marien¬ 
burg  bis  Heilsberg,  von  Frauenburg 
bis  Allenstein,  sind  Zeugen  dessen. 
Der  Film  zeigt  Land  und  Leute  -  heu¬ 
te  kombiniert  mit  seltenen  Archiv¬ 
aufnahmen  aus  dem  Vorkriegs-Ost- 
preußen. 

Spieldauer:  75  Min. 

Best.Nr.:  4300  39,00  € 


Sch  llerjahr  2005 

200.  Todestag  des  Dichters  Friedrich  Schiller  (1759-1805) 

Am  9.  Mai  2005  jährt  sich  zum  200.  Mal  der  Todestag  Friedrich  Schillers.  Der 
1759  in  Marbach  am  Neckar  geborene  Dichter  starb  in  Weimar  als  internatio¬ 
nal  berühmter  Dichter.  Seine  lyrischen,  dramatischen,  erzählenden  und  phi¬ 
losophischen  Werke  gehören  unverändert  zu  den  herausragenden  und  schöns¬ 
ten  Texten  deutscher  Sprache.  Bis  heute  sind  sie  fester  Bestandteil  des  literari¬ 
schen  Kanons. 


Rüdiger  Safranski 

Schiller  oder  die 
Erfindung  des 
Deutschen 
Idealismus 

O  Jugendliches  Genie, 
Revolutionär,  Dich¬ 
ter.  Rüdiger  Safran¬ 
ski  entstaubt  in  sei¬ 
ner  Schiller-Biographie  eine  der 
schwungvollsten  Gestalten  unserer 
Literatur.  Friedrich  Schiller  läutete  mit 


Sigrid  Damm 
Das  Leben  des 
L'  i  in  Friedrich 

Schiller  -  Eine 
Wanderung 
fc  „Siegrid  Damms 
„Wanderung"  ist  das 
**  ®  schlichteste  und 
zugleich  kunstvollste 
Buch  über  Schiller  seit  langem,  eine 
Studie  von  wunderbarer  Intensität, 
leicht,  fesselnd,  eindringlich  und  ge- 


seinem  Enthusiasmus  die  Epoche  der  recht.  Wer  diesem  Dichter  ganz  nah 
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deutschen  Geistesgeschichte  ein,  die 
man  später  den  „Deutschen  Idealis¬ 
mus"  genannt  hat.  Mit  diesem  großen 
Buch  über  Schillers  Leben  und  Denken 
könnte  seine  Renaissance  beginnen. 

Geb.  559  Seiten  22  cm  Eva  Gesine  Baur 

Best.Nr.:  4421  25,90  €  „Mein  Geschöpf 

Peter-Andre  Alt  musst  Du  sein" 

Eripdrirh  Das  Leben  der  Char“ 

Lrieancn  lotte  Schiller 

■m  -  -*  jh  Schiller  J  Als  perfekte  Ehefrau 

Friedrich  Schiller  ist  U  V,  ging  Charlotte  Schil¬ 
ein  moderner  Klassi-  1er  in  die  Geschichte 

ker.  Das  Buch  von  *  ,,  j  ein  -  natürlich  nur  in 

Peter-Andre  Alt  die  ihres  Mannes.  Bei  näherer  Betrach- 
führt  in  Schillers  lite-  tung  erweist  sich  die  Ehe  der  Charlot- 
rarische  und  geistige  te  Schiller  als  verzweifelter  Kampf, 
Welt  ein.  Es  präsentiert  den  Dramati-  nach  außen  das  Image  ihres  Gatten  als 
ker  und  Theaterkenner,  den  Lyriker  genialer,  souveräner  Dichter  zu  vertei- 
und  Erzähler,  den  Historiker  und  Phi-  digen.  Aber  Charlotte  war  mehr  als  die 
losophen.  Schiller  wird  auf  diese  Wei-  Frau  an  seiner  Seite.  In  dieser  Biogra¬ 
se  als  Zeitgenosse  aller  Epochen  sicht-  fie  begegnet  uns  ein  ungewohnter 
bar  -  als  Autor,  dessen  Texte  immer  Friedrich  Schiller,  gesehen  aus  dem 
wieder  neu  gelesen  und  gedeutet  wer-  Blickwinkel  seiner  Frau,  mit  all  seinen 
den  können.  TB,  128  Seiten  Schwächen  und  Marotten. 

Best.Nr.:  4425  7,90  €  Geb.,  430  Seiten  mit  Abb. 


kommen  will,  ist  in  dem  sympathi¬ 
schen  Buch  bestens  aufgehoben",  sagt 
Neues  Deutschland.  Geb.,  489  Seiten 

Best-Nr.:  4426  24,90  € 
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Patricia  Clough 
In  langer 
Reihe  über 
das  Haff 

Die  Flucht  der 
Trakehner  aus 
I  Ostpreußen.  Die 
bekannte  engli¬ 
sche  Journalistin 
Patricia  Clough 
schildert  eine  der  ergreifendsten  Ge¬ 
schichten  aus  dem  Zweiten  Weltkrieg. 
Dramatische  Zeitgeschichte,  einfühl¬ 
sam  und  spannend  erzählt. 

Geb.,  206  Seiten 

Best.Nr.:  4033  19,80  € 
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|Ä,  E.  Gräfin 

v.  Schwerin 

Kormorane, 

Brombeer¬ 

ranken 

Erinnerungen  an  Ostpreußen 
Geb.,  Sonderproduktion,  291  Seiten 

Best.Nr.:  3766  8,95  € 

Surminski, 

Arno 

£*  rj_  i!_  i  Vaterland 

ohne  Väter 
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J  Helfried  Weyer  (Fotos)  / 

|  |  Arno  Surminski  (Essay) 

f1“*  “Ul  Ostpreußen 

j  Der  Fotograf  Helfried  Weyer,1939  in  Ostpreußen  ge¬ 
boren,  hat  die  ganze  Welt  bereist  -  nun  hat  er  auch 
seine  alte  Heimat  fotografiert.  In  brillanten  Bildern 
zeigt  er  das  Ostpreußen  von  heute,  eine  faszinieren¬ 
de,  vielfältige,  neu  zu  entdeckende  Region. 

-  Zwischen  den  Bildern  kommen  Menschen  zu  Wort, 

die  eine  enge  Verbindung  zu  Ostpreußen  haben  -  z.B.  Immanuel  Kant, 
Thomas  Mann,  Ernst  Wiechert,  Marion  Gräfin  Dönhoff. 

In  seinem  einleitenden  Essay  geht  der  Journalist  und  Romancier  Arno  Sur¬ 
minski  dem  Mythos  seiner  Heimat  auf  den  Grund. 

Geb.,  160  Seiten,  119  farbige  Abb.,  24  x  28  cm 

BestNr.:  4016  29,90  € 


Geb.,  326  S. 

Best.Nr.:  4402 
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C.  v.  Schrenck- 
Notzing 
Charakter¬ 
wäsche 

Die  Re-  educati- 
on  der  Deut¬ 
schen  und  ihre 
bleibenden  Aus¬ 
wirkungen 

19,90  € 

Günter  S. 
Freudenreich 

Kindheit  in 
Königsberg 

Erinnerungen  an 
Ostpreußen 
Kart.,  109  S. 
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TB,  128  Seiten  Schwächen  und  Marotten. 

7,90  €  Geb.,  430  Seiten  mit  Abb. 

BestNr.:  4423  24,95  € 

Heinz  Stade 

Unterwegs  zu  Schiller 

Der  Erfurter  Journalist  Heinz  Stade  und  der  Fotograf  Falko 
Behr  haben  35  Orte  aufgesucht,  an  denen  Schiller  für  kürzere 
oder  längere  Zeit  lebte.  Neben  den  großen  Schiller-Städten  in 
Schwaben  und  Thüringen  führt  der  Weg  auch  zu  kleineren 
Orten,  wo  er  sich  nur  vorübergehend  aufhielt.  Die  Texte  er¬ 
zählen,  warum  es  Schiller  in  diese  oder  jene  Stadt  zog,  wie 
Natur  und  Menschen  auf  ihn  wirkten  und  was  heute  noch  an 
ihn  erinnert.  TB,  255  Seiten  Best.Nr.:  4424  9,95  € 


Best.Nr.:  4271 
1  8,40  € 

Alfred 
Cammann 

Die 

Masuren 

Aus  ihrer  Welt, 
von  ihrem 
Schicksal  in  Ge¬ 
schichte  und 
Geschichten 
Geb,  275  Seiten 
Best.Nr.:  3881 
34,00  € 

Gerhard  Zauner 

Verschollene 
Schätze  im 
Salzkammer- 
gut 

Die  Suche  nach 
dem  geheimnis- 
um  witter  ten 
NAZI-GOLD. 
Rund  30  bedeu¬ 
tende  Schätze  sollen  damals  in  den 
Seen  versenkt  oder  in  den  Wäldern 
vergraben  worden  sein,  nur  ein  Teil 
wurde  bisher  gefunden.  Ein  reich  be¬ 
bildertes  Buch,  Reiseführer  und  Sen¬ 
sationsreport  in  einem.  Geb.,  120  Sei¬ 
ten,  152  Färb-  und  s/w- Abb. 

Best.Nr.:  4019  14,95  € 


Karl  Heinz  Jahnke 

Jugend  unter 
der  NS- 
Diktatur  1933- 
1945 

Eine  Dokumentation 
Die  Jugend  ist  der 
Teil  des  deutschen 
™  f”  Volkes,  der  vom  na¬ 

tionalsozialistischen  Regime  am  meis¬ 
ten  irregeführt  und  missbraucht  wor¬ 
den  ist.  Der  Band  enthält  311  Doku¬ 
mente  aus  den  Jahren  1933  bis  1945,  die 
Gelegenheit  bieten,  sich  selbst  ein  Ur¬ 
teil  zu  bilden. 

Geb.,  690  S.,  ca.  70  Abb. 

Best.Nr.:  4405  40,00  € 
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Jean-  Claude 
Perrigault/ 

Rolf  Meister 
Götz  von 
Berlichingen 
Band  1.  Von  der  Auf¬ 
stellung  1943  bis 
zum  Ende  der  Schlacht  der  Normandie 
Dieser  Bildband  das  vollständigste 
und  umfassendste  Werk,  das  bisher 
über  die  Kämpfe  dieser  Division  er¬ 
schienen  ist. 

Geb.,  320  Seiten,  mehr  als  800  bisher 
unveröffentlichten  s/w-  und  Farbabb., 
Großform. 

Best.Nr.:  4404  58,00  € 

%  .  Sepp  Dietrich - 

Kommandeur 

I  fP  _  j  Als  einziger  Führer 
I  “■js  der  Waffen-SS  hat 

die  höchste  Aus¬ 
zeichnung  der  Deutschen  Wehrmacht 
erhalten.  Er  war  aber  nicht  nur  einer 
der  Schöpfer,  sondern  auch  der  belieb¬ 
teste  Offizier  der  Waffen-SS.  Dieses 
Buch  würdigt  ihn  und  seine  Männer. 
Geb.,  Großformat,  248  Seiten 
Best.Nr.:  4143  57,50  € 
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Best.Nr.:  3965 


Horst  Scheibert 
Panzer  in 
Russland 

Die  deutschen  ge¬ 
panzerten  Verbän¬ 
de  im  Russland- 
Feldzug  1941-1944 
Geb.,  235  S. 

10,20  € 


Best.Nr.:  4403 


Fritjof  Schaulen 

Eichenlaubträger  1940-  1945 

Das  Eichenlaub  zum  Ritterkreuz  des  Eisernen  Kreu¬ 
zes  wurde  bis  Kriegsende  an  insgesamt  882  Soldaten 
der  Wehrmacht  sowie  an  acht  Ausländer  der  verbün¬ 
deten  Truppen  verliehen.  Die  Träger  dieses  Ehrenzei¬ 
chens  gelten  unter  Militärhistorikern  als  die  besten 
Soldaten  ihrer  Epoche.  Von  über  350  von  ihnen  ent¬ 
standen  in  den  Jahren  1940  bis  1945  hochwertige  Farb¬ 
fotografien,  Porträts,  die  meist  unmittelbar  nach  der 
Ordensverleihung  aufgenommen  wurden. 

Bd.  1:  Abraham-Huppertz,  Geb  158  S. 

Best.Nr.:  4202  25,50  € 

Bd.  2:  Ihlefeld-  Primozic,  Geb.,  158  S. 

Best.Nr.:  4406  25,50  € 
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Russland,  Ost- 
i  ■  1,1  preußen,  Münst- 

SlirTTI  I  nfiki  er  und  Ham- 
Vale  rJ  an  d.  b^rg  sind  die 

Schauplatze 
dieses  Romans, 
der  einen  Bogen 
spannt  vom 
Zweiten  Welt¬ 
krieg  bis  zur  Gegenwart  und  in  dem 
auch  Napoleons  Marsch  nach  Moskau 
1812,  über  den  ein  junger  Westfale  in 
seinem  Kriegstagebuch  erschreckend 
Ähnliches  zu  berichten  wußte,  eine 
Rolle  spielt.  "Alle  Kriege  sind 
miteinander  verwandt",  heißt  es  in 
Arno  Surminskis  neuem  Roman,  mit 
dem  ihm  nicht  nur  ein  unverwechsel¬ 
bares  Stück  Literatur  gelungen  ist,  son¬ 
dern  auch  ein  bewegender  Beitrag  zur 
aktuellen  Vergangenheitsdebatte. 
Geb.,  464  Seiten 

Bestell-Nr.:  3926  22,-  € 
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E.  Bödecker 
Preußen  und 
die  Wurzeln 
des  Erfolgs 

Bödecker  geht  der 
Frage  nach,  warum 
dem  Deutschen 
Kaiserreich  trotz¬ 
dem  in  der  gegen¬ 
wärtigen  histori- 

B  „  O 

sehen  Literatur  Ei¬ 
genschaften  unterstellt  werden,  die  sei¬ 
nem  wirtschaftlichen  Erfolg  geradezu 
entgegenstehen:  Militarismus,  obrig¬ 
keitsstaatliche  und  autoritäre  Verfor¬ 
mung  des  Volkes.  Seine  Analysen  rei¬ 
chen  bis  zu  den  Wurzeln:  Adel,  Pietis¬ 
mus  und  Aufklärung.  Geb.,  376  S. 
Best.Nr.:  4116  22,00  € 


Johannes  Kunisch 

Friedrich  der 
Große 

Der  König  und  sei¬ 
ne  Zeit:  Fast  220 
Jahre  nach  dem  Tod 
Friedrichs  hat  Jo¬ 
hannes  Kunisch 
eine  Biografie  in 
der  Perspektive  un¬ 
serer  Zeit  geschrieben:  glänzend  infor¬ 
miert,  differenziert  im  Urteil,  letztlich 
anerkennend,  doch  ganz  frei  von  blin¬ 
der  Verehrung.  Geb.,  624 

Seiten 

Best.Nr.:  4103  29,90  € 
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Chr.  Graf  von 
Krockow 

Die  Zukunft 
der  Ge- 
.  [ ,  schichte 

Ein  Vermächtnis- 
Quo  vadis, 
Deutschland? 


Geb.,  207  S. 

Best.Nr.:  1837 


20,00  € 
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Geb.,  205  S. 

Best.Nr.:  4213 


Alexander  Sol- 
schenizyn 

Schwenkit- 
ten  '45 

Ostpreußen  1945 
-  Der  Nobel¬ 
preisträger  be¬ 
richtet  über  seine 
Kriegserfahrun¬ 
gen 

19,90  € 
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7v  n-lf7siel 

Die  Frank- 
*  I .  ■  furter  Schule 
J.P..  und  ihre  zerset¬ 
zenden  Auswir¬ 
kungen 

Kart.,  349  S. 

Best.Nr.:  3620  16,40  € 


Ferdinand  Fürst 
von  Bismarck 

i  Setzen  wir 

Deutschland 
wieder  in  den 
Sattel 

Neue  Anmerkungen  eines  Patrioten- 
Bismarcksche  Perspektiven  zur  Lage 
der  Nation 
Geb.,  208  S. 

Best.Nr.:  4182  19,90  € 

Walter  Jürß 
Vogelsang  vor 
den  Gittern 

Von  den  Leibhusa¬ 
ren  ins  „Gelbe 
Elend"  nach  Baut¬ 
zen. 

Walter  Jürß,  Jahr¬ 
gang  1925,  schil¬ 
dert  in  seinen  Le¬ 
benserinnerungen 
ein  wechselvolles  Schicksal  zwischen 
Nationalsozialismus  und  sowjetischer 
Besatzung. 

TB,  171  Seiten 

Best.Nr.:  4397  10,80  € 

Friedrich  Wilhelm 
Prinz  von  Preußen 

„Gott  helfe 
unserem 
Vaterland" 

4«|X  hrifp  KFViJHVl  Das  Haus  Hohen- 

zollern  1918-1945 
Die  erste  umfassen¬ 
de  und  quellenmä¬ 
ßig  abgesicherte 
Untersuchung  zur  Rolle  des  Hauses 
Hohenzollern  in  den  Jahren  1918  bis 
1945 

Geb.,  416  Seiten 

Best.Nr.:  4428  29,90  € 


Otto  von 
Bismarck 

Gedanken  und 
Erinnerungen 

Eines  der  großen  Memoirenwerke  der 
Weltliteratur.  'Man  wird  dieses  Buch 
immer  mit  Gewinn  lesen,  weil  es  ein 
klassisches  Werk  der  deutschen  Lite¬ 
ratur  ist/  Hermann  Proebst 
Ungekürzte  Ausgabe,  Geb.,  633  Seiten 
Best.Nr.:  4095  24,90  € 

Donald  Rayfield 
Stalin  und 
seine  Henker 

weden  mit  kurzen, 
prägnanten  Biogra¬ 
phien  vorgestellt- 
eine  Chronologie 
des  Terrors.  Der  Au¬ 
tor  aber  beschreibt 
nicht  nur  das  bruta¬ 
le  wie  banale,  das 
ausschweifende  wie  zwielichtige  Le¬ 
ben  der  Täter,  sondern  bringt  immer 
wieder  auch  ausführliche  Exkurse  zur 
Geschichte  der  UdSSR. 

Geb.,  617  S. 

Best.Nr.:  3843  25,00  € 
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Erhard  Schulte 
Trakehnens 
,v  Pferde 

Ein  RassePortrait 
des  Trakehners 

Tw  fi  w~  Reinzucht  über  250 

Jahre  bei  konsequenter,  harter  Leis¬ 
tungsauslese  prägen  das  Trakehner 
Pferd  unserer  Tage,  das  als  elegantes, 
leistungsfähiges  und  intelligentes  Reit¬ 
pferd  in  aller  Welt  geschätzt  ist.  Die 
wechselvolle  Geschichte  dieser  Rasse 
ist  wohl  einzigartig. 

Geb.,  96  S. 

BestNr.:  4407  32,00  € 


Hajo  Herrmann 
Als  die  Jagd  zu 
Ende  war 

Mein  Flug  in  die  so¬ 
wjetische  Gefangen¬ 
schaft 

Mit  den  Protokollen 
des  NKWD 
Geb.,  440  S. 

19,90  € 


pL,  lirpNiilnTi  ,  ■  i 

WE 

PHP 

□chijüüüjnrifgrr 


Günther  Klemp- 
nauer 

Als  die 
die  Russen 

ussen  kamen 

k-amöiy«  Lebensgeschich¬ 
ten,  Kindheits¬ 
träume.  Flücht¬ 
lingstragödien 

Geb.,  180  S. 

Best.Nr.:  1999  12,95  € 


Dokumentation  der 
Vertreibung  der  Deutschen 
aus  Ost-Mitteleuropa 

Gesamtausgabe  in  8  Bänden 
TB  19,5  cm  in  Kassette 


Best.Nr.:  4427 


98,00  € 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  FREUSSI5CHEK  MEDJENDIENST 
Parkallee  86  ■  20 1 44  Hamburg  ■  Telefax  040  /  4 1  40  08  58  ■  Telefon  040  /  4 1  40  08  27 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.de  ■  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 
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PANORAMA 


Quer  durchs  Beet 


1945:  Dresden  will 
Opferzahl  ermitteln 


Bis  zum  800jährigen  Stadtjubi¬ 
läum  im  Jahre  2006  soll  eine 
zwölfköpfige  Expertenkommission 
die  „authentische  Zahl“  der  Opfer 
des  alliierten  Terrorangriffs  auf 
Dresden  am  13.  Februar  1945  ermit¬ 
teln.  Die  Kommission  geht  auf  eine 
Initiative  von  Dresdens  Oberbür¬ 
germeister  Ingolf  Roßberg  (FDP)  zu¬ 
rück.  Bislang  kursierten  sehr  unter¬ 
schiedliche  Schätzungen.  Sie 
schwanken  zwischen  35.000  und 
über  200.000  Menschen,  die  bei 
dem  Massenbombardement  zu  To¬ 
de  gekommen  sein  sollen.  Die  Er¬ 
mittlung  ihrer  tatsächlichen  Anzahl 
wird  dadurch  besonders  erschwert, 
daß  sich  zum  Zeitpunkt  des  An¬ 
griffs  neben  570.000  Dresdnern 
auch  Zehntausende  Flüchtlinge, 
vorwiegend  Schlesier,  in  der  sächsi¬ 
schen  Metropole  aufhielten. 


Personalien 


Schoeps  contra 
Zentralrat  der  Juden 

Der  Leiter  des 
Potsdamer 
Moses-Mendels- 
sohn-Zentrums, 
der  Historiker 
Julius  H.  Schoeps, 
hat  sich  gegen  ei¬ 
ne  Bevorzugung 
von  Juden  aus 
der  ehemaligen  Sowjetunion  bei  der 
Einwanderung  nach  Deutschland 
ausgesprochen.  Damit  geht 
Schoeps,  der  auch  Mitglied  im  Ge¬ 
meindeparlament  der  Jüdischen 
Gemeinde  zu  Berlin  ist,  sichtbar  auf 
Distanz  zum  Zentralrat  der  Juden  in 
Deutschland. 


Der  Zentralrat  hatte  sich  entschie¬ 
den  gegen  eine  Verschärfung  der 
Zuwanderungsbestimmungen  ge¬ 
wandt,  da  die  Zahl  von  einst  über 
500.000  Juden  in  Deutschland  noch 
längst  nicht  wieder  erreicht  sei.  An¬ 
gesichts  von  wachsendem  Miß¬ 
brauchsverdacht  war  von  einigen 
Innenministern  gefordert  worden, 
die  jüdische  Immigration  zu  begren¬ 
zen.  Schoeps,  der  1942  im  schwedi¬ 
schen  Exil  geboren  wurde  und  sich 
ausdrücklich  als  deutscher  Jude 
sieht,  führte  gegenüber  der  Netzei¬ 
tung  an,  daß  von  200.000  zugewan¬ 
derten  GUS-Juden  nur  80.000  Mit¬ 
glieder  von  Gemeinden  geworden 
seien  und  60  Prozent  Sozialhilfe  be¬ 
zögen.  Da  stimme  etwas  nicht,  so 
Schoeps. 

Ostpreuße  gewinnt 
»Technik-Oscar« 


9 


Erstmals  ge¬ 
wann  ein 
Ostpreuße  den 
sogenannten 
„Technik- Oscar“ 
für  herausragen¬ 
de  Leistungen  in 
der  Entwicklung 
der  Filmtechnik: 
Horst  Burballa.  Der  46jährige  sie¬ 
delte  1964  mit  seinen  Eltern  aus 
Ostpreußen  ins  Bundesgebiet  über 
und  lebt  seit  vielen  Jahren  in  Bonn. 
Nach  Höherer  Handelsschule  und 
Zivildienst  arbeitete  Burballa  zu¬ 
nächst  als  Krankenpfleger  und  ver¬ 
suchte  sich  nebenher  als  Filmema¬ 
cher.  Hier  entwickelte  er  einen 
neuartigen  Teleskop-Kamerakran. 
Was  zunächst  nur  für  den  Eigenbe¬ 
darf  gedacht  war,  erwies  sich  als  re¬ 
volutionäre  Neuentwicklung  für  die 
gesamte  Branche.  Dafür  zeichnete 
ihn  die  Filmakademie  in  Hollywood 
jetzt  mit  dem  „Technik-Oscar“  aus. 
Der  zweifache  Vater  stellt  seine  Tele¬ 
skop-Kräne  mit  80  Mitarbeitern  im 
böhmischen  Pilsen  her. 


»Nachtigall,  ick  hör  dir  trapsen!« 


Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 


•  •  _ 

Uber  die  Planke 


Gerade  noch  die  Kurve  gekriegt:  Schröder  macht  »Hartz  IV«  von  der 
Chefsache  zur  Clementsache  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Es  ist  zum  Verzweifeln  für  die 
Union.  Schon  2002  sah  alles  so 
gut  aus  für  die  Christdemokraten. 
Dann  stieg  die  Elbe  aus  ihrem  Bett 
und  wusch  allen  Gram  über  das  rot¬ 
grüne  Chaos  hinfort.  Diesmal  die 
Todesflut  in  Asien:  Ganz  Deutsch¬ 
land  jagte  Laurenz  Meyer  und  den 
CDA-Vorsitzenden  Arentz  durchs 
Dorf  wegen  ihrer  Empfänglichkeit 
für  unverdiente  Nebeneinkünfte. 
Schlimm  genug  für  die  Union. 
Kaum  aber  kamen  endlich  auch  Re¬ 
gierungspolitiker  ins  Visier  der  Em¬ 
pörung,  da  spielte  der  Indische  Oze¬ 
an  verrückt  und  bündelte  alle 
Aufmerksamkeit.  Nicht  mal  über 
Hartz  mag  sich  noch  einer  erregen. 

Die  weisen  Vorväter  wußten 
noch,  daß  höhere  Wesen  hinter 
Naturkatastrophen  stehen  und  wa¬ 
ren  sich  im  Klaren  darüber,  daß  es 
sich  hierbei  keineswegs  immer  um 
gute,  um  göttliche  handeln  mußte. 
Vor  500  Jahren  hätte  so  ein  Glücks¬ 
pilz  wie  Schröder  einem  ungemüt¬ 
lichen  Schicksal  entgegengesehen. 
Elbe,  Asien  -  soviel  Zufall  hätte  ihm 
die  Inquisition  niemals  abgekauft. 
Der  Union  wäre  es  ein  Leichtes  ge¬ 
wesen,  Schröder  einen  Pakt  mit  ge¬ 
wissen  „Mächten“  nachzuweisen. 
Mächte,  die  ebenfalls  dafür  sorgen, 
daß  sein  Haar  nicht  grau  wird  und 
ihn  befähigen,  eine  halbe  Milliarde 
Euro  aus  einem  Hut  zu  zaubern,  in 
dem  vorher  außer  Schulden  gar 
nichts  drin  war!  Seltsam,  seltsam. 

Doch  nicht  allein  der  Kanzler 
vermag  Übermenschliches.  Ver¬ 
gangene  Woche  staunten  wir  noch 
darüber,  wie  der  Wolfsburger  Bür¬ 
germeister  seinen  Tag  über  24  Stun¬ 
den  hinaus  verlängern  konnte.  Wir 
ahnten  ja  nicht,  daß  der  mit  seinen 
popeligen  drei  Vollzeitjobs  höch¬ 
stens  die  zweite  Garnitur  stellt.  Der 
altgediente  Hamburger  FDP-Politi- 
ker  Rainer  Funke  füllt  neben  seinem 
Bundestagsmandat  noch  eine  Stelle 
als  Geschäftsführer  einer  Bank  aus, 
sitzt  im  Beirat  der  Bahn  AG,  ist  Ver¬ 
trauensmann  der  Landesbauspar¬ 
kasse  Hamburg  und  Beirat  im 
Bundesverband  der  freien  Berufe 
und  Mitglied  der  Vorstände  etlicher 
Stiftungen  und  Kassenwart  bei 
„Plan  International“.  Hamburgs 
FDP-Landeschef  Schräder  springt 
seinem  ins  Gerede  gekommenen 
Parteifreund  zur  Seite:  Funke  arbei¬ 
te  auch  richtig  für  seine  Bank.  „Ich 
erreiche  ihn  regelmäßig  dort  in  sei¬ 
nem  Büro“,  so  Schräder.  Das  wollen 
wir  gern  glauben  -  doch  ob  den 


Herrn  Funke  auch  im  Reichstag 
noch  einer  kennt?  Er  habe  sich 
nichts  vorzuwerfen,  beteuert  der 
FDP-Multimann.  Nein,  er  habe  alles 
offen  angegeben  und  sich  strikt  an 
die  Regeln  gehalten,  die  die  Politiker 
für  die  Politiker  aufgestellt  haben. 
Krähen  sind  bekanntlich  gut  zuein¬ 
ander. 

Warum  erfahren  wir  das  alles  ei¬ 
gentlich  erst  jetzt?  Seit  Jahren 
wird  bejammert,  daß  sich  die  Ju¬ 
gend  nicht  mehr  in  den  Parteien  en- 
gagiert,  weil  das  angeblich  so 
unattraktiv  ist.  Politiker  hetzen  un¬ 
ermüdlich  von  Sitzung  zu  Sitzung, 
reiben  sich  auf  und  sind  trotzdem 


Die  »ruhige  Hand«  ist 
wieder  da  und  will  sich 
bis  zur  Wahl  2006  auch 
nicht  mehr  bewegen 


beliebt  wie  die  Pest  -  so  das  ver¬ 
breitete  Bild  in  der  Jugend.  Davon 
stimmt  nur  die  Hälfte,  die  mit  der 
eingeschränkten  Beliebtheit  näm¬ 
lich.  Als  Entschädigung  dafür  aber 
ist  Politiker  offenbar  der  Idealberuf 
für  den  passionierten  Müßiggänger. 
Sofern  man  imstande  ist,  die  viele 
Freizeit  einfach  zu  genießen  statt  ei¬ 
nem  Dutzend  Nebenjobs  nachzuge¬ 
hen  und  mit  seinen  Diäten  aus¬ 
kommt.  Wer  Minister  wird,  muß 
natürlich  ein  bißchen  härter  ran.  Da¬ 
für  aber  winken  danach  die  satten 
„Ruhegelder“.  In  Baden-Württem¬ 
berg  erhalten  zwei  erst  jüngst  abge¬ 
tretene  Landesminister  zu  ihrer  Ab¬ 
geordnetendiät  angeblich  noch  je 
4.300  Euro  „Ruhegeld“.  Der  eine  ist 
50,  der  andere  gerade  erst  42  Jahre 
jung.  Rente  mit  42! 

Da  sage  noch  einer,  der  Sozial¬ 
staat  sei  am  Ende,  die  Kassen 
leer  -  weitere  Reformen  müßten  her. 
Alles  Quatsch,  enthüllte  uns  die 
SPD  nach  ihrer  Vorstandsklausur  in 
Weimar  und  ließ  sich  entspannt  in 
den  Sessel  fallen.  Gut,  es  gibt  ein 
paar  Probleme  mit  der  Hartz-Finan¬ 
zierung.  Da  fehlt  eine  Milliarde  oder 
zwei  oder  drei.  Doch  das  hat  der 
Kanzler  glücklicherweise  rechtzeitig 
erkannt  und  entschlossen  gehan¬ 
delt.  Zunächst  hatte  Schröder  Hartz 
IV  ja  hochfeierlich  zu  seiner  persön¬ 
lichen  „Chefsache“  erklärt.  Nun,  da 
der  Motor  zur  Jahreswende  etwas 


zu  stottern  begann,  erkannte  er,  daß 
die  Reform  in  der  „alleinigen  Ver¬ 
antwortung“  seines  Wirtschaftsmi¬ 
nisters  Clement  hegt.  Das  nennt 
man  Instinkt.  Vorausschauende  Ka¬ 
pitäne  verlassen  stets  noch  vor  der 
Kollision  mit  dem  Eisberg  das  Schiff 
und  legen  das  Kommando  vertrau¬ 
ensvoll  in  die  Hände  eines  Offiziers. 
Der  übt  sich  nun  in  aufmunternden 
Worten  an  die  Mannschaft:  Laut 
Clement  wird  dies  ein  wundervolles 
Jahr.  Die  Wirtschaft  brummt,  die  Ar¬ 
beitslosigkeit  sinkt  „ab  der  Jahres¬ 
mitte“  ein  bisserl  und  die  Maas¬ 
tricht-Kriterien  halten  wir  auch  ein. 
Wenn  es  so  kommt,  wird  der  Kanz¬ 
ler  nicht  zögern,  seinen  Erfolg  ge¬ 
bührend  zu  begießen,  falls  nicht, 
geht  Clement  über  die  Planke  und 
nimmt  Eichel  gleich  mit.  Der  Wei¬ 
marer  Optimismus  des  Regierungs¬ 
chefs  war  also  wohlbegründet. 

Von  Rentenreform,  „Bürgerversi¬ 
cherung“,  weiteren  Neuerungen 
am  Arbeitsmarkt,  Haushalts  Sanie¬ 
rung  oder  gar  vom  zerrütteten  Bil¬ 
dungswesen  hat  der  Kanzler  genug. 
Er  hat  erkannt,  daß  man  damit  kei¬ 
ne  gute  Medienfigur  machen  kann, 
weshalb  er  von  dem  Krempel  nichts 
mehr  hören  will.  Jetzt  ist  erstmal 
noch  die  Flut  dran,  die  ihn  in  hell¬ 
stem  Spenderlicht  erstrahlen  läßt. 
Danach  will  Schröder  den  Rest  des 
Jahres  nur  noch  über  die  „alternde 
Gesellschaft“  diskutieren. 

Eigentlich  ein  typisches  Bundes- 
präsidenten-Thema.  Horst  Köhler 
aber  schlägt  sich  derzeit  die  Nächte 
mit  Ministerpräsidenten  um  die  Oh¬ 
ren,  mit  denen  er  die  getrauchelte 
„Föderalismusreform“  retten  will. 
Das  wäre  eigentlich  Aufgabe  des 
Kanzlers,  der  die  Sache  jedoch  mei¬ 
det,  weil  man  sich  auch  damit  er¬ 
stens  schlecht  in  Szene  setzen  kann 
und  zweitens  das  Volk  hier  womög¬ 
lich  handfeste  Ergebnisse  erwartet. 
Diesem  Risiko  kann  und  will  sich 
Schröder  um  seiner  selbst  willen 
nicht  aussetzen.  Eine  „breite  gesell¬ 
schaftliche  Diskussion“  über  die  „al¬ 
ternde  Gesellschaft“  jedoch  bietet 
viel  Raum  für  lange  Reden  über  „Vi¬ 
sionen,  die  über  den  Tag  hinauswei¬ 
sen“,  mit  „Perspektiven“  und  „Zu¬ 
kunft“.  Schröder  kann  hier  sein 
ganzes  rhetorisches  Repertoire  aus- 
schütten,  ohne  daß  daraus  in  seiner 
Amtszeit  noch  Politik  werden  müß¬ 
te.  Die  „ruhige  Hand“  des  Kanzlers 
der  hundert  Kommissionen  führt 
wieder  Regie  und  will  sich  bis  zur 
Wahl  2006  nicht  mehr  bewegen.  ■ 


Zitate 


500  Millionen  Euro  spendet  die 
Bundesregierung  für  Südasien.  Die 
Kritik,  die  Regierung  wisse  gar  nicht, 
woher  sie  das  Geld  nehmen  solle, 
wird  als  „ geschmacklos “  abgewiesen. 
Die  Frankfurter  Allgemeine  vom  11. 
Januar  findet  das  unangebracht: 

„Jeder  einzelne  Deutsche,  der  sein 
Scherflein  zu  dem  auf  330  Millionen 
Euro  angewachsenen  privaten  Spen¬ 
denberg  beigetragen  hat,  hat  konkre¬ 
ten  Konsumverzicht  geleistet.  Worauf 
will  der  Staat  verzichten?  Die  Oppo¬ 
sition  hat  die  Pflicht,  diese  Frage  zu 
stellen  -  und  die  Regierung  hat  sie  zu 
beantworten,  statt  sie  mit  Bemerkun¬ 
gen  wie  , herzlos',  , unanständig', 
, kleinkariert'  zu  bewerten.“ 

Für  wenig  hilfreich  hält  die  Neue 
Zürcher  Zeitung  am  Sonntag  vom  9. 
Januar  den  Einwand,  die  vielen  Pri¬ 
vatspenden  für  die  Flutopfer  gingen 
zulasten  anderer  Regionen.  Die  Kri¬ 
sen  etwa  in  Afrika  seien  nicht  gleich¬ 
zusetzen  mi t  Na  turka  tastroph en : 

„Wenn  die  Betroffenen  der  Krisen 
in  Afrika  nicht  mit  Geld  überschüttet 
werden,  geschieht  dies  nicht,  weil  sie 
vergessen  wurden,  sondern  weil  die 
Spender  verstehen,  wann  ihr  Geld 
nützlich  eingesetzt  werden  kann. 
Epidemien,  Hungersnöte,  Bürger¬ 
krieg  und  endemische  Armut  sind 
keine  Katastrophen  im  wörtlichen 
Sinn,  sondern  die  Folgen  von  Unter¬ 
entwicklung  und  der  Inkompetenz 
und  Verantwortungslosigkeit  korrup¬ 
ter  Politiker  ..." 


Cap-Anamur-Gründer  Rupert 
Neudeck  wirft  der  Uno  in  der  Welt 
am  Sonntag  vom  9.  Januar  vor,  nur 
Bürokratie  und  Geldverschwendung 
zu  betreiben  statt  in  Krisenregionen 
wirklich  zu  helfen: 


„Die  Uno  hat  schon  auf  dem  Bal¬ 
kan,  in  Ruanda,  in  Liberia  und  in 
Sierra  Leone  versagt.  Ganz  zu 
schweigen  vom  Süd- Sudan.  Aber  sie 
konnte  sich  immer  durchmogeln, 
weil  unsere  Abgeordneten  nicht  so 
genau  nachfragten.“ 


Kardinalfragen 

Es  fragt  sich  jeder  gute  Christ 
mit  Skrupeln  tief  im  ff  erzen, 
ob’s  Antisemitismus  ist, 
ff  er  ödes  anzuschwärzen. 

Ob's  Antisemitismus  war, 
die  Kleinen  hinzumeucheln  - 
die  Frage  wäre  sonderbar 
und  hinderlich  beim  ffeucheln. 

Denn  kindermäßig  gilt  ja  schlicht: 

Die  eignen  abzutreiben 
ist  Antisemitismus  nicht 
und  soll  daher  so  bleiben. 

Moral  läßt  eben  ganz  famos 
sich  dialektisch  trimmen, 
bis  „skrupulös“  und  „skrupellos“ 
im  Einfaltsbrei  verschwimmen. 

Um  Föten  gibt  es  kein  Gebrüll: 

Die  gelten  nicht  als  Leichen, 
sind  folglich  bloßer  Sondermüll, 
mit  gar  nichts  zu  vergleichen. 

Sie  werden  „ holos “  -  „ganz“  -  verbrannt, 
was  manche  „Kaustik“  nennen  - 
ein  Frevel  wird’s  dafür  genannt, 
den  ffausmüll  zu  verbrennen. 

Auch  Zahlenmystik  kommt  ins  Spiel: 
Sind's  hunderttausend  jährlich? 
fn  sechzig  Jahren  macht’s  wieviel? 

Die  Rechnung  wird  gefährlich! 

Drum  gilt  im  vormals  ffeilgen  Reich 
bei  ganz  bestimmten  Quoten 
schon  aufzuzählen  als  Vergleich! 

Und  der  ist  streng  verboten. 

Weshalb  ein  jeder  ff  und  begreift, 
es  könnte  ihn  auch  treffen, 
und  klüger  ist’s,  falls  fferrchen  pfeift, 
befehlsgemäß  zu  kläffen. 

Sogar  der  Kirche  fehlt  die  Wahl: 

Denn  will  sie  nichts  riskieren, 
wird  jeden  neuen  Kardinal 
der  Dingsda  nominieren  ... 

Pannonicus 


